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  Mandragora


  Zueignung


  an Friedrich von Matthisson.


  Dem Sanftesten der Dichter

  Bring' eine Kund' ich dar

  Von düst'rem Graungelichter

  Aus Abgrunds Schwindelschaar.


  Doch Kraft wohnt bei der Milde

  Bei Liebeshuld der Muth.

  Nicht hast im Friedgefilde

  Der Heimath Du geruht!


  Dich zog's nach Alpenbergen,

  Nach Rheines Wogenstoß,

  Nach schroffen Klippensärgen; —

  Froh sah'st Du's, schwindellos!


  Auch auf die Mandragora

  Lenk' heitern Blickes Glanz.

  Auch hier blüh't eine Flora,

  Und blühet Dir zum Kranz.


  Berlin,

  am 25. September

  1826.


  L. M. Fouqué.


  


  


  Erstes Kapitel.


  Es war in den siegreichsten Regierungsjahren König Ludwig des Vierzehnten von Frankreich, als der junge Marquis Edmé von Ribeaupierre, Hauptmann in einem Dragonerregiment, und um Beginn des Winters nach Paris beurlaubt, nach einem Aufenthalt weniger Wochen schon wieder Anstalten traf, sich eiligst zu den Gränzen zurückzubegeben. Alle seine Freunde, wunderten sich darüber; denn seiner angebornen und edelbewährten Waffenlust durfte man für diesmal eine solche Raschheit nicht zuschreiben. In den damaligen Zeiten galten ja die sogenannten Winterquartiere meist immer für eine Art von einstweiligem Frieden, oder doch von Waffenstillstand. Was also mochte wohl den reichen, oft bis zur Ausgelassenheit fröhlichen, allerwärts gerngesehenen Jüngling so frühe schon aus der glänzenden Hauptstadt nach den trüben Gränzquartieren hinlocken! —


  Edmé ließ sich darüber gegen Niemanden aus, bis eines Abends sein Jugendfreund, Graf Armand von Villaret, unangemeldet in sein Zimmer trat, mit aller Zutraulichkeit einer aus den Kinderjahren entblüheten Freundschaft zu ihm sprechend:


  „Edmé, ich bleibe für heut bei Dir. Du willst ja bald wieder fort, und mein neugeschlossenes Eheband hält mich in der Stadt. Wir müssen uns aber näher mitsammen besprechen, ehe wir scheiden, und nicht jeglicher Abend ist wie der heutige ungestört für Dich und mich.“


  „Du hast Recht, Armand!“ entgegnete Edmé freundlich, aber voll ihm sehr ungewöhnlichen Ernstes, schellte seinem Kammerdiener, und bald stand zwischen beiden Freunden ein Tischlein, mit zierlichem Abendbrodt und einer Flasche des edelsten Champagnerweins besetzt.


  Das Gespräch ging aus den sich erschließenden Jünglingsseelen immer lebhafter hin und wieder. Bon Waffen-Ehren und kriegerischen Glücksfällen redete man, und endlich rief Armand glühend aus:


  „Siehe, mein Edmé, ginge es gegen den Lenz, wie es jetzt erst gegen den Wipfel des wintrigen Neujahres geht, ich schnürte mein Bündel, wie Du, und eilte mit Dir in alle Herrlichkeiten des neubeginnenden Kampfes hinaus. Auch ziehe ich Dir nach, sobald der fröhliche Frühling wiederkommt! — Was Dich aber jetzt schon von hinnen treibt in langweilig ruhsame Winterquartiere,— denn alle Welt versichert ja, Du werdest wirklich schon in acht Tagen abreisen, und Du lächelst mir dazu ein so seltsamlich wehmuthsvolles Abschieds-Ja entgegen, siehe, mein guter Freund, davon begreife ich kein Wort!“


  „Willst Du den Grund meiner schnellen Abreise wissen?“ — fragte Edmé. Willst Du ihn wissen nach Freundesrecht im vollen Freundesvertrauen?“ —


  „Du holst sehr feierlich aus!“ erwiederte Armand lachend. „Aber ich lasse mich dadurch nicht abschrecken. Vielmehr wacht meine Neubegier nur desto lebendiger auf. Wohlan! Und wäre es eine Beschwörung, davor Salamander und Basilisken und wer weiß was noch sonst für gefahrdräuende Undinge erscheinen müßten, nenne mir Dein Geheimnis!“ —


  „Es heißt Victoire!“ entgegnete Edmé leise mit einem schmerzlichen Seufzer.


  Graf Armand zuckte wie verletzt vor diesem Laute zusammen. Doch gleich darauf sich zur Lustigkeit zwingend, rief er lautlachend:


  „Nun ja, Victoire, oder vielmehr Victoria! Denn so nannten doch die Römer jene ruhmbescheerende Siegesgottin, nach der Deine Gedanken und Träume sich richten! Aber Du bedenkst nicht, daß sie während der Winterquartiere keine Visiten anzunehmen pflegt.“ —


  Edmé aber flüsterte leise mit düsterm Lächeln:


  „Ich reise ja nicht ab, um meine Göttin aufzusuchen! Ich reise ab, sie zu fliehen. — Misverstehe mich nicht!“ setzte er nach augenblicklichem Verstummen hinzu. „Es ist von nichts blos Idealem die Rede, sondern von einer zwar himmelschönen, aber wirklich auf Erden lebenden Frau, welche den Namen Victoire trägt.“ —


  Du vergaßest vermuthlich in diesem wunderlichen Augenblick,“ sagte Graf Villaret ewas ernst, daß die Gräfin von Villaret, meine Gemahlin, eben so heißt.“ —


  Edmé, ihm voll nachdenklicher Wehmuth in die aufblitzenden Augen schauend, erwiederte:


  „Keinen Augenblick hab' ich das vergessen. Und eben deshalb eil' ich von hinnen. Denn, Armand, um Victoire's Liebe zu werben, gebietet mir unaufhaltsam dies glühende Herz. Und doch Dir auch nur einen einzigen Lichtblick ihrer beseeligenden Liebe zu rauben, Dich nur auch um einen einzigen Seufzerhauch ihrer Engelseele zu betrügen, o mein geliebter Jugendfreund Armand, wie dürfte, wie könnte Dein Edmé das wollen.“ —


  „Es hat keine Gefahr damit!“ erwiederte stolzlächelnd Graf Armand. „Bleib Du in Gottes Namen in Paris, so lange Du willst.“ —


  Zornig verletzt fuhr der Marquis empor, und seine Blicke funkelten nach seinem von der Wand herniederblinkenden Degen.


  Der Graf aber sprach ihm voll freundlicher Klarheit zu:


  „Ich habe Dich nicht beleidigen wollen, Edmé. Freundlich bannen vielmehr wollte ich und will ich Dich in einen magischen Kreis, dessen himmlisch reinigende Beseligung ich seit dem ersten Augenblick erfuhr, in welchem Victoire vor meinen Augen emporstieg: rein, wie der Silbermond in stiller Nacht, der seine Seele zu dem wahnsinnigen Verlangen erweckt: ach daß in meiner Hütte jenes Himmelsbild seine Wohnung nähme für nun und immer! —


  „Und doch ist das Himmelsbild Deine Frau Gemahlin geworden?“ fragte Edmé. lächelnd, beinahe lachend.


  Graf Armand aber, ohne darauf zu achten, erwiederte, in ein viel ernsteres Sinnen versetzt:


  „Längst eh' ich ahnen durfte, daß Victoire meine Liebe erwiedern könne, — längst eh' von Ebnung all' der Schwierigkeiten auch nur die Rede war, die ich äußerlich meiner Verbindung mit einer dem Königshause. so nahe: verwandten Dame, als Fräulein Victoire, entgegenstemmen mußten, — ja in Wahrheit, seit dem ersten Augenblick, wo die milde Schönheit dieses zarten Wesens, durch meine Seele strahlte, fühlte ich mich ernst und süß umgewandelt in meinem Innersten. Fragen, deren ich sonst nimmer gedacht hatte, gingen mir auf, und ließen gar nicht mehr von mir ab, und gaben mir doch alsbald, daß ich nur nicht fürder wider sie anrang, friedebescheerende Antworten, — Antworten, deren Inhalt meine Freude, meine Seligkeit ausmacht; für dieses, wie für das jenseitige Leben.“ —


  Er versank in ein stilles halbverzücktes Staunen. Dann, wie erst zum Bewußtsein der wirklichen Welt aufs Neue ganz erwachend, setzte er mit zutraulichem Lächeln hinzu:


  „Du kennst mich ja, Edmé! kennst mich von unsern Schul- und Pagenjahren her, und weißt, wie tolle Koboldstreiche, bald lustiger, bald ungestümer Art, mir oftmal durch Kopf und Herz rasaunten, und sich frische Bahn zur verschaffen wußten durch die lustige Welt. Und daß ich noch heutzutage kein düstrer Kopfhänger geworden bin nun, das merkst Du mit hoffentlich gleichfalls an!“ — sprach er mit freudig erhöheter Stimme, und leerte das vor ihm stehende Champagnerglas auf Einen Zug.


  „Man wird aus Dir nicht klug!“ rief Edmé laut lachend aus. Und Armand entsgegnete heiter:


  „Klug? — Nun, im Grunde für das, was die Welt Klugsein zu nennen pflegt, sind wir alle beide noch eigentlich viel zu jung. Denn das sogenannte Klugsein der Welt heißt Altsein, und in dem Sinne Altwerden, das sollte eigentlich nie ein vernünftiger Mensch, ob er auch dreihundert fünf und sechzig Jahre alt würde, oder meinetwegen eben so viele Jahrhunderte! — Aber glücklich werden, glückselig werden, lieber Edmé, für Zeit und Ewigkeit, — darauf kommt es an. Und wahrhaftig: wenigstens die Bahn dazu, lag freudiglich strahlend vor mit, seit Victoire mir ein höheres Licht in die Seele lächelte. Und minder stets und minder bedurfte ich von da an der wilden Zerstreuungen, die unsere Seelen von sich selber losreißen und von ihrem freudigen Urquell. Und milder stets und milder lächelte das Leben mich an, die seit des Grabes und jenseit des Grabes. Und o, mein Edmé, ein gleich wohlthätiges Licht soll dieselbe holdselige Erscheinung über Dich ausstrahlen. Deshalb — ich möchte Dir es mit Victoire's lieblichem kleinen Befehlshaberton aussprechen können, als ihr bevollmächtigter Abgesandter, obgleich sie natürlich nie das Mindeste davon wissen darf, — deshalb sollst Du bleiben, und Dein oft noch etwas verwildertes Wesen rein verschönen in dieses himmlischen Wesens läuterndem Abglanz!“ —


  „Du willst es?“ — sprach Edmé in einem an ihm ganz ungewohnlich feierlich wehmüthigem Tone. — „Du willst es, Armand? — Ich bleibe.“ —


  Zweites Kapitel.


  Edmé empfand mehr und mehr den stillseligen Einfluß, welchen die Nähe der holden Victoire auf ihn ausübte. Es kam Alles, wie Armand es vorhergesagt hatte. Jeglicher eitle Wunsch entschwand in eine so dämmernde Ferne, daß, wenn etwas dem ähnlich wieder auftauchen wollte mit dämonischer Gewalt, es der Seele des Jünglings beinahe mehr lächerlich noch, als entsetzlich erschien. Lächerlich in Bezug auf ihn selbst, gar nicht vorhanden in Bezug auf das geliebte Bild.


  Wie er immer mehr und mehr von den störenden, ob zwar nie unedlen Verirrungen abließ, in welche bis dahin wohl mitunter Wein und Spiel sein jugendliches Gemüth verlocken mochten, kam er sich endlich ganz und gar als ein gefeierter Tugendheld vor. Und ordentlich, wie um vor sich selber großzuthun, betrat er eines Vormittags wieder ein elegantes Kaffeehaus, wo sich ein Theil der edleren Gesellschaft zum Hazardspiel zu versammeln pflegte, und welches er eben deshalb seit einigen Wochen gemieden hatte.


  Ein fröhlicher Zuruf empfing ihn, und einige zierlich witzige Neckereien flogen mit hindurch, wie Schmetterlinge oder Käfer durch einen lustig blühenden Sommergarten. Wo er denn so lange fern geblieben sei? — hieß es. — Und ob ihn eine gestrenge Zauberin oder ein superkluger Mentor von dem grünen Spieltische und dessen goldfunkelnden Metallhügeln gebannt habe! Oder ob er etwa als ein übergelehrter Weltweiser komme, den bisherigen Spielgenossen ihr unmoralisches Treiben vorzuhalten! — Und was es der Jünglingsspäße mehr gab.


  Edmé von Ribeaupierre erwiederte zwar im Sinn fröhlicher Geselligkeit, doch zugleich auf eine gewisse edelernste Weise, in welcher sich kundgab, daß er eben nicht wünsche, die Tändeleien über diesen Gegenstand fortgeführt zu sehn. Anstand, Freundschaft und Achtung lenkten also gar bald die Fröhlichkeit auf andere Gegenstände.


  Um so mehr fühlte sich Edmé bewogen, beinahe verpflichtet, an dem allgemeinen Zeitvertreibe Theil zu nehmen. Rasch lag die Hälfte seiner Börse ausgeschüttet zwischen zwei Karten. Die eine gewann alsbald; er drückte Paroli, den Ausgang mit auf die andere übertragend. Auch die gewann. Er glaubte, Fortuna, meist immer sonst im Karten- oder Würfelspiel seine hartnäckige Gegnerin, habe ihm plötzlich ihre Huld unverbrüchlich zugewendet. Eine holde Ahnung mochte dabei in den tiefsten Falten seines Innern glimmen, als habe das theilnehmende Wohlwollen einer schöneren Erscheinung ihm diesen ungewohnten Erfolg bescheert. Und so schien er sich unüberwindlich in seinen Wagestücken, und den ihm nicht fürder zweifelhaften Gewinn zu edlen und glänzenden Zwecken schon im Voraus bestimmend, spielte er kühn und immer kühner fort.


  Da erging es ihm plötzlich, — und er selbst bemerkte zu Anfang es lachend, — wie es oftmal großen Eroberern auf dem Kulminationspunkt ihrer günstigen Erfolge zu gehn pflegt. Die Siegesgöttin wendete ihr Antlitz, und zwar so entschieden, daß in kurzer Zeit Edmé's Gewinn in bedeutenden Verlust umgewandelt war. Nicht nur sah er seine Börse geleert, sondern auch sich in Schuldverpflichtungen gegen einige Bekannten verwickelt, denen er just am allerwenigsten Lust hatte, länger verpflichtet zu bleiben. Doch ging er ziemlich leichten Muthes von hinnen, zuversichtlich auf den Beistand seines Freundes Armand von Villaret hoffend, und sich schon im Voraus alsbald jedes stöhrenden Verhältnisses enthoben sehend.


  Er eilte nach des Freundes Hotel. Der Graf sei vor einer Stunde verreist, hieß es dort, und durch die unversehens ihm zugefallne große Erbschaft eines entfernten Verwandten auf wenigstens acht bis vierzehn Tage von der Hauptstadt entfernt. Doch, setzte der freundliche Portier hinzu, die Frau Gräfin habe erklärt, nähere Freunde des Hauses solle man nicht abweisen; auch befinde sie sich jetzt eben beim Kaffee in Gesellschaft einiger Damen und Herrn. Der Herr Marquis von Ribeaupierre also ohne Zweifel — und ohne sich Zeit zur Vollendung seiner Phrase zu lassen, hatte er bereits geklingelt, den Namen des Anzumeldenden hinaufgerufen, und die Thüren des Vorgemaches thaten sich für den Glücklich-Unglücklichen auf.


  Seltsam gestimmt ging Edmé die Stufen der zierlich gewundenen Treppe hinan. Ihm schwirrten noch immer Karten und Goldstücke und der grün behangne Tisch vor Augen; — oder schlimmer noch: vor der Seele. Voll tiefster Beschämung mußte er selbst sich eingestehen, er denke in diesem Augenblicke lebendiger an des Freundes Gold-Cassette, als an der Freundin himmlische Augen. Er empfand widerstrebend und voll der innerlich tiefsten Selbstverachtung: Hundert goldne Ludwige oder Louisd'ors lagen ihm heut mehr am Herzen, als zweihundert goldne Worte von Victoire's begeisternden Lippen. Er hatte sich zerreißen mögen, und mußte nun doch sein Gesicht in ganz gleichgültige Falten legen; — ja in Gratulantenfalten sogar, denn die Erbschaft seines Freundes war diesem von einem persönlich so ganz unbekannten blödsinnigen Vetter und so überreich zugefallen, daß ein Condolenzgesicht an die lächerlichste Affectation hätte streifen müssen.


  Edmé stimmte sich in die Fröhlichkeit des ihn umgebenden Kreises, so gut es gehen wollte, mit hinein. Victoire selbst aber schien von einer seltsamen Beklemmung umfangen. Sie lächelte wohl aus ihrem holden Gesichtchen, fast wie immer, heiter und anmuthig über die Gesellschaft hin, aber es war doch, als vermöge heut kein lustig tändelnder Scherz, kein scharf und dennoch harmlos abschoßnes Witzwort die sonst so fein empfängliche Seele zu erfassen. Immer wieder senkten sich unwillkührlich die sanften Augen gegen den Boden, ja bisweilen konnte sie nicht umhin, sie auf Augenblicke mit der zarten Hand, wie vor einem schmerzlich blendenden Blitzeslichte, zu verhüllen.


  Die Uebrigen hatten eben kein Arges daraus. Freilich war man in diesem Kreise mehr gewöhnt, die holde Victoire als eine kleine anmuthvoll und wohlregierende Selbstherrscherin zu betrachten, denn als ein leicht betrübtes sich einschüchterndes Wesen. Aber man dachte nur, sie sei für heut etwas grillenhaft aus dem Charakter gefallen, indem doch unmöglich eine kurze und glückbringende Entfernung des geliebten Mannes ihr so schmerzlich auf fallen könne. Vor Edmé's Augen war die zarte Blondine in den sie noch verschönenden Trauergewändern wie ein liebliches Räthsel, voll neuerwachender ahnungsvoller Herrlichkeit.


  Die Andern meinten hier gelte es für die anmuthigste und nothwendigste der ihnen verliehenen Künste, für die beliebte. Zerstreuung, ein Meisterstück. Daß jedoch für diesmal mittelst der allerneuesten Geschichten vom allerletzten Balle nicht sonderlich viel auszurichten sei, hatte man bereits aus manchen mißglückten Probestücken entnommen. Man wußte nicht recht mehr, wo hinaus. Und am Hinauskommen lag diesmal im eigentlichsten Sinne den Leuten. Hätte man nämlich die so wenig fröhliche Stimmung im Salon geahnt, so hatte man sich gehütet, einzutreten. Ein verständiger Rückzug also blieb der einzige Ausweg des verfehlten Nachmittags für die Gäste, den vielfach bewegten, man könnte fast sagen: bestürmten Edmé ausgenommen. Die goldnen Ludwige, die er theils am Spieltische verloren hatte, theils in noch weit beträchtlicherer Summe schuldig geblieben war, zuckten jetzt nur wie fernes Wetterleuchten durch seine Gedanken, kaum ihm noch recht erinnerlich; — aber was der holden Erscheinung, der ihm so still und heimlich lieben Erscheinung, ihren kraft und anmuthbegabten Sinn dergestalt umschleiern könne, da ließ ein Gewoge von dunkeln Träumen gar nicht ab von ihm, und warf endlich die Schleier des tiefsten Verstummens ihm über Lippen und Seele. —


  Weit lustiger. nahm die Sache ein jetzt eintretender witzberühmter Abbé. Ihm schien die melancholische Verstimmung der schönen, vielgefeierten Frau eigentlich ein willkommnes Ereigniß, vermöge dessen er die Uebergewalt seines Genius, aus den wohllautendsten und beliebtesten Redeformen leuchtend, desto siegender kund geben könne. Absichtlich ließ er die Andern sich noch erst vergeblich erschöpfen in Versuchen zur Aufheiterung der holden Wirthin. Dann, als nun verlegene Stille mehr und mehr Ueberhand nahm hub er mit leiser, scheinbar anspruchloser Stimme, irgend eine zufällig gegebene Beziehung gewandt aufhaschend, zu bekennen an, wie die Forschungen aller natur-historischen Gelahrten oft weit zurück blieben hinter den Wahrnehmungen einfacher; zum Theil für abergläublich gescholtner und mißachteter Naturen.


  In der That schien er durch diesen Eingang sich die allgemeine Aufmerksamkeit sehr geschickt gewonnen gut haben. Alle — nur etwa den seltsam getrübten Edmé ausgenommen wandten sich mit fragenden Blicken zu dem vielkundigen Manne, dessen Art es sonst eben nicht war, irgend eine Erscheinung für unauflösbar vor dem Entzauberungsstabe der Gelahrtheit anzuerkennen, und der selbst im fröhlichsten Getändel des Scherzes kaum irgend ein sagenhaftes Wesen oder Wirken für Augenblicke gelten ließ; es müsse denn auf die von der Königlichen Akademie der Wissenschaften und schönen Künste anerkannte Griechisch-Römische Mythologie begründet sein.


  Und eben dieser Abbé kündete jetzt, mit Bekennung seiner eignen und collegialischer Unwissenheit; eine für abergläubig gehaltene Kraft oder Erscheinung als etwas Wesentliches und Hochwichtiges an!


  Auch Victoire erwachte aus ihrem träumerisch-wehmüthigen Sinnen, die blonden, tief auf die Stirn hernieder gesunkenen Ringellocken rasch zurückstreichend, und bat mit aller ihr eigenhümlichen Lebhaftigkeit den Abbé, sich näher und zwar ganz ausführlich zu erklären.


  Bitten oder Gebieten, — es pflegte wohl in Victoire's wundersamer Erscheinung oft recht sehr in Eins zusammen zu fallen — war dem Abbé diesmal sehr willkommen. Mit gedämpftem Ton seiner ohnehin nach den guten Sitten des Salons gewöhnlich sehr leise gehaltnen Stimme hub er an zu berichten, wie er seit Jahren aus fabelhaften Büchern die Sage von einem wunderlichen Wesen geschöpft habe, von welchem man nicht klar ermessen könne, ob es nur in der Pflanzenwelt keime, oder zugleich auch animalisch belebt sei; — und sich selbst unterbrechend, setzte er, lächelnd hinzu:


  „Ich hoffe indeß. Niemand werde mir die Geschmacklosigkeit zutrauen wollen, etwa eine polypische Wasserpflanze hier als eine Undine oder Nymphe, oder gar als eine Leukothea anzuführen.“ —


  Einige lächelten oder lachten. Aber auf der gebietenden Victoire Stirn zog ein Wölkchen trüber Laune hin, vor welchem alsbald der Abbé wieder in den schauerlichen Anklang seiner früher angefangenen Mittheilung einlenkte.


  Er fuhr mit ernstem Wesen zu erzählen fort, wie vor Kurzem ein armer Bauer, sich mühevoll abarbeitend in einer fast öden Gegend der Normandie einen Fund gethan habe, wodurch ihm dergestalt rasch anwachsendes Glück bescheert worden sei, daß er aus einem zum Bettler hinabsinkendem, ein zum Fürsten — so weit Glücksfälle dafür hinreichen möchten — rasch emporstrebender Günstling: Fortuna's geworden sei. —


  „Und,“ — sprach er fürder — „Sie werden nicht etwa in den Irrthum verfallen, als habe der Klient, welchen ich Ihnen jetzt vorzuführen wage, einen goldnen Ritterschild aus der Heidenzeit ausgewittert, oder wohl auch einen goldnen Ritterhelm dazu. Was mich betrifft: ich glaube nicht eben an den sagenhaften Reichthum jener Vorwelt. Hätten die Herrn und Ritter doch wohl sonst ihren Ueberfluß zu ausgesuchteren Tafelgenüssen und erleseneren Lagerstätten angewandt, als uns die sonst höchst excentrischen Romane der Vorzeit dergleichen rühmen können. Hatten die armen Herrn Ritter also dazu kein Gold, so werden sie noch weniger welches zu Waffenstücken verschmiedet haben. Denn ein eiserner Helm mag wohl kräftiger schirmen, als ein goldner, und auf einem ehrnen Schilde schläft sich's vermuthlich am Ende eben so gut ein, als auf einem goldstrahlenden.“ —


  Und wie ein sanftes Echo wiederholte Edmé ganz träumerisch:


  „Einschlafen auf einem goldstrahlenden Schilde! Das ist ein schöner Gedanke! — Und auf einem grün leuchtenden Wiesenplane müsse es sein!“ —


  Alle fühlten sich ergriffen von des jungen Kriegsmannes Phantasie oder Ahnung. Der Abbé jedoch, verdrießlich, die Aufmerksamkeit von sich abgelenkt zu sehn, erwiederte lächelnd:


  „Goldne Schilder auf grünem Boden? — O ja: die Goldmünzen auf den grünen Spieltischen! Die sind wohl schon manch einem jungen Helden der modernen Welt sehr lockend und dennoch sehr tragisch erschienen!“ —


  Edmé, sich erinnernd, daß der Abbé Zeuge seines Spielerunglücks gewesen war, schwieg, einen Zornblitz in den muthigen Augen, der aber schnell und gänzlich erlosch vor dem Gedanken, daß sein überdreister Gegner keine Waffen führe, und ihn also fast weniger noch zu beleidigen vermöge, als etwan eine unartig vorlaute Frau. Er sank in seine Träumereien zurück.


  Der Abbé indessen, bestrebte sich, die Aufmerksamkeit des nun einmal etwas phantastisch gestimmten Kreises gegen fernere Eingriffe zu sichern, mischte seinen leisen Tönen einen schauerlichen Anklang bei, und versicherte, in der That rede man in der Normandie und auch in vielen andern Gegenden der Welt von einer Zauberwurzel, welche Mandragora heiße. Tief liege sie unter den Wurzeln der urältesten Eichen, Rüstern oder Buchen verborgen, und nur in mitternächtlicher Stunde lasse sich das grauenvoll mächtige Wesen von sterblichen Wesen wittern. Oder vielmehr es verrathe alsdann ein Leichendunst das Dasein des schauerlichen Geheimnisses wider dessen Willen.


  Denn halb lebendig, wie es sei, ziehe es auch die träge Freiheit im dumpfigsten Erdenschoße einer Gefangenschaft in den allerglänzendsten und anmuthigsten Gemächern des Erdrundes vor, indem ihm dorthin die alten Spielgefährten des Abgrundes — Drachen, Molche, Kröten und andre wohl noch gräßlichere Wesen — nicht mehr zu nahen vermöchten, wie in der alten unterirdischen, wildlustigen Gemeinschaft. Und deswegen stoße die Mandragora einen gräßlichen Schrei aus, wenn man sie ausgrabe um Mitternacht, und sie an das Sternenlicht hervorreiße mit gewaltthätiger oder zufallgeleiteter Hand. —


  „So schrie die Mandragora, — setzte der Abbé, hinzu, — „als am Seestrande der Normandie ein fremder Magier sie ausgrub. Und der Magier ward toll vor dem Entsetzensruf, und tanzte so lange in wahnwitziger Lustigkeit auf den Klippenzinnen des schäumigen Meeres herum, bis er — als ein Abscheu des festen Landes ausgestoßen — hinabschwand in der Seefluthen umhüllendes Schleiergewand. Da fand jener bäuerliche Beglückte im frühen Morgengrauen des nächsten Tages die Mandragorawurzel auf den Strandklippen liegen. Das kleine, kaum nur etwa sechs Zoll lange schrumpfliche Ding, einer Menschengestalt nicht unähnlich, nur sehr verzerrt.“ —


  Ein leiser Schreckens-Ausruf Victoire's hemmte dem Redner das Worts, aber auf ihren lächenden Wink erzählt er sogleich fürder, während ihm jedoch selbst, wie er nachher gestanden haben soll, ein wunderliches Schauern kältend über den Nacken hinrieselte:


  „Der gute Normand, wußte nicht, was er gefunden hatte, und nahm es ganz arglos in der seinem Stammvolk eigenthümlichen Lust an räthselhaften Dingen, mit nach Haus. Man beklagte sich dort über den leichenhaften Dunst, welchen es ausathme, und er verbarg es deshalb in·einem verfallnen Kellergewölb seines Hauses, wo Niemand dadurch gestört werden konnte. Aber ihm selbst verrieth seitdem Ein Glücksfall über den andern, welch' einen wunderlichen Gast er in seinem Eigenthum beherberge. Erst ward er gegen alles Erwarten, zum Maires des Dörfleins erwählt. — Dann gewann er einen längst so gut als verloren gewähnten Prozeß; —·dann“ —


  Aber Victoire unterbrach den Erzähler lachend mit den Worten:


  „Dann fiel ihm eine unvermuthet große Erbschaft eines fernen Verwandten zu! Nicht wahr? — Und das Alles, wegen der Mandragora!“


  Alle lachten mit über die zufällige Beziehung auf das Ereigniß des Augenblicks, Edmé ausgenommen und der Abbé. Jenes ernster Blick haftete jetzt ahnungsvoller, als je, ohne daß er sich einen Grund dafür angeben konnte, auf der geliebten Erscheinung. Der in seiner Effekthaschung verunglückte Abbé dagegen fühlte sich bitter verletzt. Victoire's gutmüthige Entschuldigungen vermochten keine gute Statt in seinem Gemüth zu finden.Er versicherte nur, eben in allen Schranken der pflichtschuldigen Höflichkeit, wenn die Frau Gräfin gemeint habe, ihn auf diese Weise von einer abergläubischen Träumerei heilen zu müssen, so bedauere er sie wegen der unnöthigen Anstrengung. Ihm sei wirklich bekannt, daß es keine Mandragora gäbe, und was seine Erzählung betreffe, so habe der schauerliche Anklang darin einzig nur deshalb vorgeherrscht, um die lustige Enttäuschung am Schlusse glänzender hervorzuheben. Aber damit sei es natürlicher Weise nun vorbei, und er bitte die Gesellschaft, das Ganze als einen verfehlten Spaß fallen zu lassen.


  Victoire schien vollkommen einverstanden, wenn gleich ihre freundliche Seele sichtbarlich einen Schmerz über die Verletzung des Gastes empfand. Ueberhaupt sank sie wieder in ihre trübliche Stimmung zurück, tiefer noch, als vorhin.


  Der Abend dämmerte herauf, und die Gesellschaft empfahl sich. Als auch Edmé sich abschiednehmend neigte, sagte Victoire: „schenken Sie mir noch zwei Augenblicke, Marquis. Ich habe Ihnen etwas im Namen des Grafen auszurichten.“ —


  „Oder vielmehr nicht im Namen des Grafen,“ — setzte sie hinzu, als sie mit ihm allein war, — „sondern in meinem eignen Namen. Aber in der That, es ist für den Grafen von entscheidender Wichtigkeit. Vielleicht nämlich!“ — sprach sie lachend nach einigem Besinnen. „Vielleicht ist es auch eben nichts, als eine Kinderei, die mir schon seit einiger Zeit durch den Sinn zuckt, und wohl nur durch ein seltsames Zusammentreffen von Umständen eine scheinbare Wichtigkeit gewonnen hat. Sie kennen, Marquis, meine Vorliebe für alle Seltenheiten im Fache der Natur oder Kunst, — aber genug! Folgen Sie mir. Sie müssen selbst urtheilen.“ —


  Sie ging ihm voran, einen doppelarmigen Silberleuchter mit brennenden Kerzen vom Tisch nehmend, und so unbefangen auch all' ihr Thun aussah, war es doch wieder, als walte darunter ein wunderliches Geheimniß. Edmé mußte auf dem ihm wohlbekannten Wege zu dem kleinen Naturalien; und Kunstkabinet unwillkührlich in sich denken: „so leuchteten und leiteten die Druidentöchter der Vorzeit ihre zaubergeweiheten Verfehmten zum Altar!“ —


  Lieblich demungeachtet, ja im süß betäubenden Hauche von Rosen-Essenzen, wie er schon sonst es hier geathmet hatte, schwebte ihm der Duft des zierlichen Gemaches entgegen. Er schalt sich innerlich um sein albern spukhaftes Geträum', und wagte ein paar scherzhafte Worte. Victoire legte ernstverbietend den Finger auf ihre feinen Lippen. Er verstummte. Sie betraten das zierliche, reichduftende Kämmerlein, an dessen Wänden ringsumher Glasschränkchen funkelten, in niedlicher, aber nichts minder als systematischer Anordnung allerhand Raritäten darbietend, wie der sinnvoll krausen, räthselaufgebenden Laune der Besitzerin es eben eingekommen war, sie aneinander zu reihen. Wohl pflegte sonst Graf Armand in diesem, nur Wenigen erschlossenen Zimmer bisweilen lächelnd, als zur heitern Entschuldigung der darin herrschenden Unsystematik zu sagen: „es ist der Tempel der Isis. Und Isis ja war und ist das nimmer gelösete Räthsel der forschenden Welt.“ —


  Zögernd schaute Victoire umher; — wohl gar erbleichend. Oder kam das von den flackernden Lichtschimmern, welche die an der Decke schwebende Ampel unsicher hin und wieder streuete? —


  Jetzt nahm sie sich in aller sonst an ihr gewohnten Fassung zusammen, öffnete rasch, mit zwei kleinen Schlüsseln drehend, und dann noch einen Riegel zurück schiebend, ein schwarzes Kästlein, und sprach, sich abwendend:


  „Sehen Sie hinein, Marquis! Ist es nicht, als grinzte dort die kleine gräuliche Spukgestalt herauf, von welcher der Abbé — nun so sehen Sie doch hinein! — Der brave Chevalier Ribeaupierre wird sich doch nicht etwa fürchten vor einer Mandragora?“ —


  „Mandragora!“ hallte es leise jammernd von den Wänden zurück, und ein Leichendunst zog durch das Gemach, die rosigen Düfte wie übertäubend. Victoire's zarten Händen entsank der Armleuchter, und sie selbst sank schwindelnd in einen Armsessel zurück.


  Edmé derweil, durch ihren auffordernden Ruf an das Kästlein getrieben, sahe die drinnen befindliche kleine Gräuelgestalt, und es war ihm, als zucke das schwärzliche Ding, welches er sonst wohl nur für eine häßliche Wurzel angesehn haben würde, hin und wieder einem spinnenartigen Krebsgewürm vergleichbar; mehr fast noch einem abscheulichen, schmerz- und wuthverzerrtem Affen. — Aber der Gedanke, Victoire könne meinen, daß er vor irgend Etwas furchtsam erbebe in der Welt, — dieser allerabscheulichste Gedanke für einen ehrbar Liebenden, und vollends, wo die Geliebte ihn mit ihrem Vertrauen beehrt hat! — vorwärts riß es ihn an das häßliche Wesen, daß er es packte mit krampfhafter Hand, und es in die Tasche seines Rockes warf.


  Da drinnen lag es ganz still, nur mit seltsam schwerem Gewicht, als ob ihn eine Zentnerlast auf dieser Seite hinunter ziehe. Doch gleich wieder zur vollen Besinnung gekommen, sagte Edmé lachend:


  „Es ist hier, wie mit dem Spiel, wo man nach den Klängen der Musik errathen soll, welch' eine Aufgabe man zu lösen hat. All' Ihre Winke, o schöne Gattin meines Freundes, sind Musik. Aber ob ich die rechte Lösung gefunden habe, — Niemand weiß es weniger, als ich.“ —


  „Sie haben den ängstlichsten Wunsch meines Herzens errathen, und vielleicht auch einen durchaus kindischen!“ entgegnete Victoire, tief aufathmend. „Aber ich mag und kann es Ihnen nicht bergen, daß mir unaussprechlich viel an der Fortschaffung des grauenvollen Wesens liegt, das Sie jetzt in Ihrer Tasche tragen. Lassen Sie mich erzählen, wie es mir damit ergangen ist. Oder lassen Sie mich's lieber ein andermal erzählen. Besuchen Sie mich Morgen an der Toilette, und eilen Sie jetzt nur unbedingt, das gräßliche Ding tief in den Erdboden zu vergraben. Auch dabei mag Einem Gräßliches begegnen können. So wenigstens kommt es mir aus den Worten des Abbés' vor, und aus sonst schon fabelhaft vernommnen Gerüchten. Aber ich weiß, Edmé von Ribeaupierre scheut im Dienst edler Frauen keine Mühe, ob es auch am Ende nur irgend eine kleine wunderliche Grille gelten möchte!“ —


  Sie reichte ihm abschiednehmend die schöne Hand zum Kuß, und Edmé flog begeistert von hinnen.


  Drittes Kapitel.


  Draußen auf den dunkelwerdenden Straßen, in welchen das Getriebe des Tages immer mehr und mehr zu verhallen begann, wehete ihm ein schneidender Frostwind entgegen. Er hüllte sich dicht in seinen Mantel, und erwägend, wo er den kleinen spukhaften Feind der Geliebten unterschaufeln solle, fiel ihm erst jetzt ein, daß er den wunderlichen Auftrag kaum noch heut' werde vollbringen können. In der Nähe seiner Wohnung gab es keine ungepflasterte Stelle, und weder Garten noch Gärtchen, wozu er unbemerkt hätte Zutritt finden mögen. Ueberdem: woher, ohne ganz wunderlich vor seinen Dienern oder andern Menschen zu erscheinen, sollte er sogleich das nöthige Geräth nehmen, um auch nur ein paar Fuß tief ein verschwiegenes Bettlein in den festgefrornen Boden zu graben. Und obgleich weder Victoire noch der Abbé Aehnliches ausdrücklich behauptet hatte, kam es ihm doch vor, — er wußte nicht warum; — als müsse so eine Mandragora beim Eingraben ganz tief in den Boden zu liegen kommen, wenn man sie zur Ruhe senken wolle. —


  „Freilich! Freilich! Tief hinunter!“ summte ein kleiner Savoyard schauerlich, so eben von einer freistehenden Feuer-Esse aus einem alten Hause seltsamer Bauart nach außen hinabklimmend. Indem rollte ein mit Fackeln begleiteter Was gen vorbei, und das Licht fiel recht grell auf die kleine, rußgeschwärzte, am neugeweißten Mauerwerk schwebende Gestalt. Sie warf einen scharfen Schlagschatten von sich, und indem Edmé unversehens denken mußte: „sind es denn ihrer Zwei?“ — sagte eine dumpfe Stimme dicht neben ihm: „der Andre steckt in Deiner Tasche!“—


  „Wer da?“ rief der Jüngling voll zornigen Schreckens, die Hand am Degen. „Was sitzt in meiner Tasche?“ — Und mit einem rohen Gelächter kam die Erwiederung zurück: „in Eurer Tasche, mein Herr mit dem weißen Federhut? Wahrscheinlich mehr Geld, als in der meinigen. Man kann's aber freilich kaum wissen. Nicht Alles ist Gold, was glänzt. Ich trage zwölf baare, heut' arbeitssauer verdiente Sous bei mir, an die kein Mensch in der Welt etwas zu fordern hat. Von Eurer Tasche aber war bei mir gar nicht die Rede, sondern von der meines Gefährten hier, welcher mich fragte, ob die beiden kleinen Bohrer auch nicht etwa liegen geblieben waren, die wir heut' bei unsrem Tagewerk als Sargmacher gebraucht hatten. Da sagte ich: den Einen hab' ich in der Hand; — und der andre, — i ja, der andre steckt in Deiner Tasche! Nun, und darüber werden doch hoffentlich der edle Herr nicht in Zorn gerathen?“ —


  Sie gingen fröhlich lachend weiter, und der Marquis empfand herb, wie viel sie wirklich in diesem Augenblick vor ihm voraus hatten. Er war bedeutend verschuldet mit dem übereilten Versprechen, morgen Vormittag spätestens Alles zu berichtigen. Wohl wußte er noch andre Wege, seine Unbesonnenheit wieder gut zu machen, aber sie sahen ihm allzumal so weitläuftig, zum Theil demüthigend aus; zudem leuchteten eben jetzt die Bogenfenster des Kaffeehauses, in dessen Nähe er unwillkührlich gerathen war, vor seinen Schritten auf der Straße hernieder; ihm schien es sogar anständig, sich heut nochmals an demselben Orte zu zeigen, wo sein Unstern vielleicht, wie er aus den Spitzworten des Abbé's schließen wollte, nachtheiliges Aufsehn gemacht haben könnte; er trat rasch hinein.


  Alles hatte sich in der spätern Abendstunde um den grünen Tisch gedrängt, wo ein fremder Spieler in glänzender, dem Marquis unbekannter, Uniform Bank hielt. Er mußte bereits mit ausnehmendem Glück gespielt haben, denn um die geordneteren Geldrollen, welche den Grundbestand seines Spielgutes ausgemacht haben mochten, reiheten sich bereits Hügel gewonnenen Goldes auf dem Teppich umher. —


  „Goldner Schild auf grüner Aue!“. summte Edmé unbewußt: vor sich hin, des Heldenbildes von vorhin gedenkend, wie es in seiner Seele vor dem Geschwätz des Abbé's emporgestiegen war. Doch Selbiger stand alsbald neben ihm, und flüsterte lachend: „um goldne Schilder wiederzuerobern, bedarf man goldner Schilder. Kann ich mit einigen Hülfstruppen der Art dienen?“ —


  Zornig blickte Edmé nach ihm um. Aber er sah in ein wahrhaft freundliches Gesicht. Und sich erinnernd, wie er doch vorhin durch einige Unterbrechungen eines vorgehabten, vielleicht an sich sehr hübsch erdachten Witzfeuerwerkes den Mann verletzt hatte, welcher es ihm jetzt so gutmüthig entbot, erwiederte er sanft:


  „Wenn ich Geld zum Spiel brauchte in diesem Augenblick, Abbé, würde ich ein Darlehn wahrhaftig von Niemandem lieber annehmen, als von Ihnen. Aber“ —


  Er verstummte etwas verlegen, und der Abbé sagte mit höflicher Verbeugung und kaum unterdrücktem Spott:


  „Ja so, — der Herr Marquis wollen heute überhaupt nicht spielen! Auf keinen Beding! — Ich bitte um Verzeihung wegen meiner Zudringlichkeit.“ —


  Aergerlich, fast krampfhaft heftig, wandte sich Edmé nach einer andern Seite, eben nur, um sich zu bewegen. Da erblickte er die Uniform seines Regimentes. Der junge hochschlanke Offizier, welcher sie trug, erblickte eben so schnell den geehrten Waffengenossen, und eilte mit höflicher Wendung auf ihn zu. „Es ist Ihr guter Glückstern, welcher Sie grade jetzt hier hereinführt, Kapitain!“ sprach der ihm wohlbekannte Lieutenant gleich nach den ersten wechselseitigen Begrüßungen. —


  „Mein Glücksstern, Kamerad?“ erwiederte Edmé lachend, durch das Zusammenfinden mit dem ritterlich freudigen an manchen ernsten Kampfestag erinnernden Genossen erheitert. „Nein wahrhaftig, den wußt' ich eben für dieses Haus und diese Tafelrunde nicht zu rühmen. Ich ließ schon hier eine ganz anständige Summe heut' Nachmittag in die Bank laufen. —


  „Desto besser!“ rief der fröhliche Gascogner, denn aus jenem Lande des Frohsinns und der Arglosigkeit stammte der Lieutenant, — und setzte dann lachend hinzu: „ja, ja, Marquis, desto besser für Sie, daß sie mir heute begegnen, und es ist gar keine Gasconnade damit. Mich, den leichtsinnigen Lieutenant Tonnin-Tonneau, müssen Sie just in einem Augenblick antreffen, wo er Geld hat, und zwar eine ganze Menge mehr Geld, als er braucht. Mein künftiger Biograph wird eine solche Situation unter die schier allerunglaublichsten in meinem Leben mit aufzuzeichnen und zu dokumentiren haben. Daß' ich Ihnen aber zwanzig baargeliehene Louisd'or's seit etwa sechszehn Monaten schuldig bin, Kapitain, gehört wieder unter die Dinge, welche dem Biographen vermuthlich Jedermann auf's Wort glauben wird. Daß ich Ihnen Ihr Geld heute Abend nicht nur dankbar, sondern auch wirklich Baar zurückzahle, — es schwankt zwischen Glaublichem und Unglaublichem, aber 's ist wahrhaftig wahr.“ —


  Und ehe noch Marquis Ribeaupierre Zeit zum Erwiedern gewann, hatte Jener bereits ihm die zwanzig Goldstücke in die Hand gepreßt, mit leisem Gelächter flüsternd: „auf Ehre, mich kostet es keine Schweißtropfen, daß ich meine Schuld abzahle. Der galonirte Dämon dorten am Tische, während er aller Leute Börsen leerte, ließ mich ganz allein gewinnen, und that es doch wahrhaftig nicht gern, denn er schnitt bei jeglicher Auszahlung ein Gesicht gegen meine Karten, wie ein lahmer Kater, dem die Mäuse vor dem Bart herumtanzen. Adieu, braver Kapitain! Ich nun reise morgen oder übermorgen wieder ab, seelenvergnügt mit meiner kurzen Urlaubsfahrt. Auf fröhliches Wiedersehn im nächsten Frühling, wo die Kugeln pfeifen und die Klingen und Bajonette blitzen! Ich bitte mir die Ehre ihrer Gesellschaft zur nächsten Angloise oder Allemande aus, denn einen von beiden Tänzen wird ohne Zweifel alsdann unser Regiment auszuführen haben, und an Ihrer Seite, mein Kapitain, — da tanzt es sich gut!“ —


  Ein munteres Soldatenliedchen summend, hüpfte er hinaus, und Edmé trat an den Tisch voll guter Dinge und aller lustigen Hoffnung vertrauend. Die zwanzig Louisd'or in seiner Hand rollten alsbald auf die erste, beste Karte hin, und Paroli und Six-Leva beflügelten den raschen,·und immer rascher sich steigernden Gewinn so wild, daß binnen einer Stunde ein bedeutender Theil der Bank als Gewinn vor Edmé's Platze lag.


  Der indeß noch immer fortwährende Verlust aller andern Spieler gegen den Banquier, ward dem Wunderlichbeglückten dadurch merkbar, daß bald da, bald·dorten, eine freundliche Stimme ihn um ein Darlehn ansprach. Gern gab er es nach seiner gewohnten größmüthigen Weise hin, ohne eben viel zu forschen, an wen und warum, und vollkommen fröhlich schlug ihm das Herz, als seine vorhin ihm zu Theil gewordnen Gläubiger sich gleichfalls nach und nach am Spieltisch·eingefunden hatten, und in unbeschreiblicher Schnelligkeit durch empfangene Abzahlung und Darlehen in seine Schuldner verwandelt wurden. Ein Goldhügel hatte vor Edmé sich aufgethürmt, und Niemanden war er verschuldet und Alle ihm.


  Da taumelte der fremde Bankhalter hinter seinem nun völlig goldleeren Tischplatz auf ein Ruhebettlein zurück, und seufzte mit herzzerschneidendem Jammerlaut:


  „Mandragora!“ —


  Viertes Kapitel.


  Edmé stand einen Augenblick wie eine Bildsäule starr vor dem schauerlich-räthselhaften Worte, das ihm an diesem Tage schon in so vielfach seltsamen Verschlingungen durch die Seele gedrungen war. Plötzlich aber wieder ermannt, ging er auf den fremden Spieler zu, ihn fragend: „was wollen Sie mit dem seltsamen Ruf, den Sie in Ihrer nicht ganz angemessnen Ungeduld herausstießen? Es ist mir leid um Sie, daß Sie so bedeutend an mich verloren haben, und ich stehe Ihnen gern zu jeder Gefälligkeit bereit, oder auch zu einer Fortsetzung des Spieles, unter welchen Bedingungen sie es wünschen mögen. Aber ein Wort, das vermuthlich Niemand hier wohl versteht, wenigstens ich nach seiner eigentlichen Bedeutung nicht, — Sie müssen mir es zu Gut halten, mein Herr, wenn ich Sie bitte, mir laut zu erklären, ob das einen Bezug auf das eben beendete Spiel haben kann oder soll.“ —


  Ein Beifallsgeflüster ging durch den Kreis der sich um Beide versammelnden Gäste. Jedermann fühlte sich durch das ebenso milde als feste Benehmen des jungen Marquis auf eine anmuthige Weise ergriffen. Der fremde Spieler aber zuckte nur noch heftiger zusammen, und sprach, indem er sich höflichtrotzender Weise gegen Edmé verbeugen wollte, aber immer wieder von krampfhaften Zornesbewegungen auf das Ruhebett zurückgerissen ward — ein Anblick, halb Lachen, halb Entsetzen erweckend — zu der Gesellschaft umher:


  „O gut Lachen hat dorten der junge schöne Herr! Wenn ich mich fürder unbändig gegen ihn benähme, tanzte nicht auf allen Fall bereits mein Tod auf seines zierlichen Schwertleins nadeldünner Spitze? — O mit einer Stecknadel könnte mich Der um's Leben bringen, und ich werde mich also wohl hüten, mich mit ihm zu schlagen.“ —


  „So halten Sie Ruhe, mein Herr!“ unterbrach Edmé stolz und hoch das wahnwitzige Geschwätz.


  „Wohl recht, mein unüberwindlicher Achilles!“ sprach der Spieler, sich mühsam, aber nun scheinbar ganz besonnen empor, richtend. „Wohl recht! Sie rathen mir wirklich Gutes. Denn, da ich noch keinesweges Lust am Sterben finde, so will ich lieber statt des Geldes das Leben davon bringen. — Pfui Tausend! Wittert denn Niemand den Leichengeruch? — Ich empfehle mich, meine Herrn! Ich empfehle mich!“ —


  Und sein Taschentuch vor das Gesicht haltend rannte er in beflügelter Eile von hinnen. —


  „Das ist ein wunderlicher Kauz, dieser sogenannte Albanesische Kapitain!“ sagte lachend einer der Anwesenden. Und die Andern stimmten ein, nur eben bewundernd, wie solch ein tolles Geschwätz auf die Phantasie vernünftiger Leute so betäubenden Eins druck haben könne. Denn Allen kam es nun vor, als wittre man wirklich Leichendunst.


  Man ging lachend auseinander. Von allen Seiten aber empfing schmeichelhafte Glückwünsche der Marquis Edmé von Ribeaupierre, welchem, hieß es, man sein heutiges Spielglück um so lieber gönne, als es ihm zugleich Gelegenheit verliehen habe, das allersanfteste und ritterlichste Betragen gegen seinen seltsamen Widersacher an den Tag zu legen.


  Fünftes Kapitel.


  In einer seltsamen Mischung von Aerger, Fröhlichkeit und ahnungsvollem Weh kam Edmé in seiner Wohnung an. Erstaunt entlastete der Kammerdiener bei'm Auskleiden die Taschen seines Herrn von den Goldrollen und einzeln zusammenklingenden Goldstücken, bedenklich fragend, ob er eine so große Geldsumme nicht lieber erst vor dem Marquis aufzählen dürfe, eh' er sie in die Kassette verschließe. Mit einem Blick sanften Vorwurfes sah Edmé den alten Diener an, sprechend: „Franz, als mein seeliger Vater auf dem Sterbelager das Wort an Eidesstatt von Dir nahm, — ich härte es wohl, wie heiß auch ich armer kleiner Junge damals hinter den Vorhängen schluchzte, — das Wort, Du wollest mich elternloses Kind nimmermehr verlassen, auf meiner ganzen Lebensbahn, — ach Franz, da war doch gewiß nicht an solch wunderliches Zeug gedacht, daß Du einmal Geld erst vor mir aufzählen solltest, als wenn — o pfui doch, lieber guter Franz!“ —


  Heißes Schaamroth stieg vor dem unausgesprochenem Gedanken in die Wange des Jünglings; — auch in die sonst schon altersblasse Wange des ehrwürdigen Dieners mit. Und während sich nun dieser beeilte, das Gold in die geöffnete Kassette zu legen, sagte er freundlich schwatzend nach seiner gewöhnlichen redseeligen Weise:


  „Was mich betrifft, aufrichtig gesagt, bin ich eigentlich gar kein sonderlicher Liebhaber von Leichen. Vielmehr hab' ich mich schon sehr oft gewundert, wie die hochgelahrten und wohlerzognen Herrn von der Anatomie damit so vertraulich umgehn können, als sei es die liebenswürdigste Gesellschaft der Hauptstadt von Frankreich, — um nicht gradehin zu sagen: der Hauptstadt der Welt! Doch was nicht ist, muß werden; — aber diesmal haben wohl der Herr Marquis selbst ein anatomisches Kunststück oder eine Rarität der Art mit nach Hause gebracht. Denn der Leichenduft, welcher sich seit einigen Sekunden im Zimmer verbreitet,“ —


  „Leichenduft! Bist Du klug?“ fuhr der im tiefsten Grauen zürnende Jüngling ihn an.


  „Verzeihung, mein Herr Marquis, wenn Ihre große Huld vorhin mich allzu dreist gemacht hat!“ entgegnete Franz, unverkennbar auf das tiefste verletzt. Und mit jener ächten Würde, die jeglichem Stand und Beruf angehören kann, setzte er hinzu, eine Thräne in seinem freundlichen Auge zerdrückend:


  „Es ist mir auch vielleicht nur so vorgekommen, als athme ich Leichenduft im Gemach, weil Sie mich so sehr lebhaft daran denken hießen, wie Ihr seeliger Herr Vater seine schon ersterbende Hand in die meinige zu legen die Gnade hatte.“ —


  „Franz, Du Treuester unter den Treuen!“ seufzte Edmé, und stützte sich auf des alten Dieners Schulter, seine überquillenden Augen in die Hände bergend. Und Franz sagte innig bewegt: „Sie haben schon mehr als ein Paarmal so an mir geweint, anfangs aber meist auf mein Knie gestützt, denn Sie waren noch so ein bischen klein, und konnten nicht weiter hinaufreichen, lieber junger Herr! — Wollt' ich sagen: mein sehr gnädiger Herr Marquis! — Aber diesmal sehe ich wahrhaftig gar keine Ursach zum Weinen. Der junge Herr Marquis — gedankt sei es dem Himmel! — sind frisch und froh und schon und brav und kerngesund. Der seelige Herr Marquis aber sind vollends im Himmel, und haben es also noch ausnehmend viel besser! — Vive la joye!“ rief er alsdann von Herzen fröhlich aus, beinahe singend und einige Tanzbewegungen aus seiner lustigschuldlosen Jugend hervorsuchend, worüber er vergaß, daß es überhaupt Leichenduft gäbe; — hier oder anderwärts.


  Edmé aber konnte das nicht so leicht vergessen. Außer dem Schauer, womit ihn der Gedanke an die unheimliche, Todesmahnung hauchende, Mandragora neu erfüllte, schalt er sich, daß er noch immer ja das Gebot seiner holden Herrin nicht vollbracht habe.


  „In den Erdenschooß zurück muß das gespenstige Wurzelding! Gewiß zurück in den Erdenschooß!“ murmelte er vor sich hin. Aber heut' noch?“ — Der Morgen dämmerte bereits am Horizont herauf, und wenn er sich die wunderlichen Redereien des vergangenen Tages zusammen reimte, mußte die räthselhafte Wurzel eben auch zur selben Stunde vergraben werden, wo es allein möglich war, sie zu erheben: um Mitternacht. —


  Es war also für diesmal viel zu spät oder noch viel zu früh, und nachdem er besonnen vor seinem alten Diener den fremd-unheimlichen Gast unbemerkt in ein geheimes Fach seines Schreibschrankes versteckt hatte, ließ er sich, einen lustigen Singsang summend, vollends auskleiden, und sang noch aus den Decken seines Lagers leise dies alte Soldatenliedchen hervor:


  „Morgen, morgen, morgen

  Ist ein ganz allerliebster Tag

  Um für das Zahlen zu sorgen!

  Werden doch morgen nicht Alle wach! —

  Heute, heute, beute!

  Das ist mir das liebste Feldgeschrei

  Zum Kampf und zur ehrenden Beute;

  Da sind wir hübsch alle noch mit dabei.


  Gestern, gestern, gestern,

  Da erlosch manch' muthiges Kriegerlicht.

  Ihr Bräute, Geliebten und Schwestern,

  Ach vergeßt der rühmlichen Gräber nicht!“ —


  Franz, nicht mehr hörend, wie bei den letzten Zeiten die Stimme seines Herrn in schmerzlicher Wehmuth brach; flüsterte bei'm Thürabschließen behaglich vor sich hin:


  „Fürwahr, ein ausnehmend lustiger Herr sind mein junger Herr Marquis. Ganz vorzüglich, wenn sie Geld im Spiel gewonnen haben! Welches letztere aber“ — setzte er nachdenklich hinzu — „nur äußerst selten vorzukommen pflegt. Ja, man dürfte fast sagen: bis heute noch niemals!“ —


  Sechstes Kapitel.


  Nach einigen im wirren Geträum verschlummerten Stunden fuhr Edmé unwillig empor, die häßlichen Bilder gewaltsam von sich abschüttelnd. Kurz vor dem Erwachen war es ihm noch gewesen, als fasse jener Bauer der Normandie aus des Abbe's Geschichte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten flüsternd: „entschuldigen Sie die Freiheit, die ich mir herausnehme. Aber im Ernst, man gewöhnt sich so leicht an der Mandragora Leichenduft, als der Müller an's Mühlenklappen. Und wenn es andre Leute genirt, so legen sie das Ding einstweilen in einen verfallnen Keller. Da conservirt sich's gut. Ich hab's auch so gemacht, und hinter Ihrer Wohnung in Paris, links seitwärts vom Pferdestall“ —


  Der Träumer hatte nichts mehr vernommen, denn gleich nach den letzten Worten war es ihm gelungen, die Augen aufzureißen, und die helle Morgensonne sah herein, und strahlte all' jenes tolle Geflüster und Gesumme aus seinen Sinnen fort. Aber nicht aus seiner Seele wollte die Erinnerung daran schwinden. Dunkel entfalteten sich vor ihm die Fabeln und Ereignisse des gestrigen Tages, und verwoben sich mit den halbvergessnen Traumgebilden zu einem schauerlich räthselhaften Dunkelhell.


  „Es ist am Ende nur Alles zusammen ein toller Traum gewesen, und kein Mensch hat jemals von einer Mandragora weder geredet noch reden hören!“ rief Edmé, und sprang rasch aus dem Bett, sich in den seidnen Nachtrock hüllend, und nach den Fenstern gewandt, um frische Luft hereinzulassen. Wie er aber an seinem Schreibtisch vorüberschritt, athmete ihm Leichenduft entgegen. Er starrte und stand. Es war ihm, als müsse er ganz Paris füllen mit einem nur leisen, aber desto schrecklicherem Hauche des Todes, wenn er jetzt seine Fenster aufthue. „Ja, ja“ — flüsterte er, leise nach dem Schreibtisch gewendet, — „da drinnen lauert sie wahrhaftig hinter den Schlössern, die abscheuliche Mandragora!“ —


  Doch bald, sein Geflüster einstellend, und sich darum, wie um die ganze Wunderlichkeit scheltend, sah er ein, das Unding liege nur deshalb noch da, weil er als ein erst leichtsinniger und dann zögernder Ritter den Wink seiner gebietenden Herrin so lange schon unbefolgt gelassen habe. Denn daß man die häßliche Wurzel nicht eben so gut bei hellem, lichten Tage vergraben könne, als in der Mitternachtstunde, kam ihm jetzt, wie der frische Morgenglanz ihn umspielte, als eins der albernsten Mährchen vor, und er konnte sich auch nicht einmal genau besinnen, ob wirklich eben das in des Abbés gestrigem Redegetändel vorgekommen sei oder nicht. —


  „Verwünscht die überwachten Nächte!“ sprach er endlich bei sich selbst. „Solch' Zeug könnte einen tüchtigen Kriegsmann noch endlich ganz und gar zum Träumer umgestalten!“ — Und somit erwog er gesetzt, wo er das häßliche Mandragorading recht rasch und unwiderruflich in die Erde vergraben könne. Sein breites Waidmesser blinkte ihm hell von der Wand entgegen, und wie er eben daran eine tüchtige Schaufel zum Erdaufwählen und wieder Zusammenschaufeln habe, fiel ihm nun deutlich in die wachen Sinne, so daß er laut lachend ausrief: „man ist bisweilen entsetzlich unbeholfen, wenn's draußen dunkel ist!“ —


  So erschloß er den Schreibeschrank, öffnete das verborgne Schubfach, worin die Mandragora lag, und als er sie hervorzog und abgewandten Gesichtes in sein Taschentuch verhüllte, sprach er lachend: „ja, ja, leichenathmendes Hexenwesen, ich spüre Dich wohl. Aber Du sollst nun bald wieder in Deine vertraute Unkengesellschaft hinab.“ —


  Es war, als rühre das Ding sich wie zu einem Freudensprünglein im Taschentuche. — „Alberne Einbildung!“ murrte ärgerlich der Marquis, preßte die linke Hand, womit er das häßliche Räthsel trug, nur noch fester zusammen, riß mit der rechten das blanke Waidmesser herunter, und ging dann leise und unbemerkt eine Hintertreppe des Hauses hinab. —


  Seine edlen Rosse schnaubten und brauseten hinter der Stallthür, als er dieser näher kam. Er stand, und sahe sich forschend um, Er war allein. „Links“ dachte er „links von hier soll der verfallne Keller?“ — Aber unwillig und fast schaudernd entsann er sich: die ganze Nachweisung rühre ja nur von jenem überlästigen Mandragoragräber aus seinem Traume her. Und doch — da links seitwärts zeigte sich wirklich im verfallnen Grundgemäuer ehemaliger Gebäude eine morsche, hölzerne Pforte, nur eben angelehnt. Rasch trat Edmé da hinein; — Moderluft und Grabesnacht umgaben ihn. Die Mandragora begann wieder im Taschentuch ihr Tanzgezuck, — grauend schleuderte er sie in den finstersten Winkel, aber ihm war es, als hanthiere sie dorten unter dem weißen Tuche, und begehre, von ihm eingegraben zu sein.


  „Es muß zu Ende kommen, was angefangen ist!“ murmelte der Jüngling aus düsterer Seele, durch welche es plötzlich hinfuhr, wie ein Lichtstrahl: „und Victoire hat es ja so gewollt!“ —


  Schon beugte er sich, das Waidmesser wie einen Spaten gegen den Grund stemmend, — da hörte er sich plötzlich im Haus von mehreren Stimmen laut, fast ängstlich rufen. Wenn man ihn hier fände, — würde man ihn nicht wenigstens für wahnwitzig halten. Pfeilschnell flog er aus der Kellergruft, die Thür hinter sich zufallen lassend, und den blanken Stahl unter seinem Nachtgewande verbergend. Dann schlüpfte er unbemerkt in die Stallthür; — die Pferde schnaubten ihn scheu und verwildert an. Sein Leibroß, der edle Engländer Proudheart, zeigte sich am allerungeberdigsten; er, der sonst so gern und freundlich aus seines Meisters Hand den Hafer zu schnobern pflegte. Ueber das Hufgetrappel kamen die Stallbedienten herbei, und der Marquis war geistesgewandt genug, zu thun, als habe just dieser Lärm auch ihn zu so früher Stunde in Eil' hierher gelockt. —


  „Und droben sucht man Sie eifrig, Herr Marquis!“ sagte einer der Stallbedienten. „Ein Herr Abbé frägt nach Ihnen sehr dringend, und stellt sich ganz verstört darüber an, daß Sie nicht zu finden sind. Er komme von der Grafin Villaret, spricht er“ —


  Edmé hörte nichts mehr. Mit einigen Sprüngen flog er die Treppe hinauf, an deren obern Stufen ihm bereits der treue Franz begegnete, ausrufend: „Gottlob, da sind ja der Herr Marquis! Aber ich hätt' es mir auch früher denken können, daß jenes ungestüme Getrampel Ihrer edlen Rosse Sie hinabgelockt haben mußte. Hier ist“ —


  „Ich weiß ja schon, ich weiß!“ erwiederte Edmé beseitigend, und eilte mit dem ihn entgegentretenden Abbé in sein Kabinet, wo Dieser, ganz athemlos sich auf einen Divan niederlassend, nach einiger Sammlung seiner Gedanken und Kräfte Folgendes aussprach:


  „Wahrhaftig, Herr Marquis, wir haben es für eine ganz absonderlich weise und milde Anstalt der Vorsehung zu rechnen, daß unser geistiger Gesichtskreis in Betreff des Erblickens und Vernehmens gleichzeitiger Ereignisse beinahe mehr Beschränkung erleidet, als unser Ausblick über den äußern Horizont! — Denken Sie sich: gestern, während wir mitsammen eine so höchst angenehme Stunde am Kaffeetisch der Gräfin verlebten, — oder vielmehr bald nachher, denn ich war schon bis auf den Pont-Neuf gekommen, als ich zufällig bemerkte, es sei etwa sechs Uhr Abends — und um diese Stunde (just um diese Stunde, denken Sie sich verläßt den Grafen Armand von Villaret sein gewohntes Glück, — seit Jahren hat man's ja sonst mit freudiger Theilnahme bewundert! — verläßt ihn so überaus plötzlich, daß er von Verlegenheiten in Verlegenheiten gerieth, und vielleicht mehr als halb verloren ist, wenn nicht Sie, mein edler Ritter, dazwischen treten mit Gold und Gut, mit Kraft und Muth!“ —


  „Ich fliege!“ rief der lebhafte Jüngling aus. „Geflogen schon wär' ich, wenn, — aber so reden Sie's doch nur in zwei einfachen Worten vom Herzen weg, was geschehen soll und kann! Geschehen durch mich!“ —


  „Ihr Eifer entzückt mich! Ja er entflammt mich, und versetzt mich wie mit einem Zauberschlage in die südlichlodernde Fabelzeit meiner Jugend wieder zurück!“ erwiederte der Abbé, indem er sich noch behaglicher auf den Divan zurücklehnte, sprechend:


  „Sehen Sie, ich bin halbtodt von ausgestandner Angst und Besorgniß, weil ich so lange vergeblich bei ein paar andern Freunden herumrannte, und dann wieder eine furchtbare halbe Stunde lang vergeblich nach Ihnen suchen ließ, bis man erfuhr, — nicht unbillig allerdings, sondern vielmehr zu loben, — der junge Kavallerist sei so frühe schon bei seinen Schlachtrossen im Stalle. Aber halbtodt bin ich; — das kann ich Ihnen betheuern.“ —


  „Und noch vor einem Augenblick“ — rief Edmé ungeduldig — „loderten Sie nach Ihrer eignen Versicherung in der südlichen Fabelzeit Ihrer Jugend. Wie weit soll das Alles nun gelten und führen?“ —


  „So weit der Auftrag der Frau Gräfin von Villaret reicht!“ entgegnete empfindlich der Abbé. Und Demzufolge müssen Sie erfahren, was Ihrer ohnehin heut' nicht rosenfarbnen Laune leider keinen Anflug von Munterkeit geben wird. Graf Armand, in einer leichten Kalesche seinem neuen Glück entgegenfliegend, und den Postillon nach seiner lebhaften Weise antreibend, bricht das elegante Fuhrwerk unweit Paris in Trümmer. Es ist gegen sechs Uhr, und sich erinnernd, daß bis so lange der Garten am Landhause des Chevalier Valcour — Sie kennen ja den kecken Schützling des Ministers offen stehe, will er im schnellen Lauf nach einer Schmiede, die er von weitem bemerkt hat, den nächsten Weg durchhin. Ein phlegmatischer Schweißer macht ihm die Gitterpforte vor der Nase zu, weil es so eben Sechs Uhr schlägt und zur Vesper läutet. Graf Armand von Villaret nennt sich; und fodert Einlaß. Schweigend negirt der unerschütterliche Schweizer. Immer lauter dagegen läßt sich der feurige Graf vernehmen.


  Der Chevalier — weiß der Himmel, um welches galanten Abentheuers willen grade jetzt zur Winterzeit auf seinem Landhause anwesend — kommt aber das Lärmen hinzu. Natürlicherweise gewinnt alsbald der Streit einen ganz andern, einen weit ernstern, einen weit bedrohlicheren Charakter. Jetzt gebietet der Chevalier selbst, die Pforte zu öffnen, aber nur um den Grafen zu einer kleinen ernsten Promenade in die immergrünen Taxushecken des Gartens sich nachzuwinken. Sie verstehen mich schon. Die Degen klirren; der Chevalier taumelt in seinem Blute auf den Schnee nieder. Kaum noch entrinnt der Sieger den Händen der herbeieilenden Dienerschaft des Erliegenden, der ungroßmüthig oder unbesonnen den Namen seines Gegners verrathen haben muß. Denn noch gestern Abend ließ der Kriegsminister und gleich darauf der Polizeipräsident sehr ernsthaft fragen, ob nicht etwa Graf Armand nach Hause zurückgekehrt sei.


  Wohl nur der Umstand, daß die Gräfin Villaret die Ehre hat, der Königlichen Familie verwandt zu sein, hat das Hotel des Grafen vor einer gerichtlichen Durchsuchung geschützt. Aber man belauert im Geheim jeden Aus- und Eingehenden. Glücklicherweise war kurz vor dieser Umstellung der Kammerdiener des Grafen, welcher seinen Herrn als Courier begleitet hatte, zurückgeeilt, die Frau Gräfin mit dem unglücklichen Vorfall, und mit dem Versteck, worin sich Graf Armand einstweilen zurückgezogen hat, bekannt machend.


  Aber: neue Sorge und Noth! Der Graf, wohl einsehend, daß er seine Flucht weiter und vielleicht auf geraume Zeit über die Gränzen des Reichs werde fortsetzen müssen, schrieb seiner Gemahlin, ihm alsbald zweihundert Louisd'or wenigstens zu schicken, da seine jetzige kleine Reisekasse nur ganz leicht und oberflächlich versehen war, und man vermuthlich späterhin die Geldsendungen an ihn hemmen wird.


  Gräfin Victoire's Engelsgüte jedoch hatte kurz vor Empfang der schlimmen Botschaft beinahe den ganzen baaren Geldvorrath des Hauses einem alten um Schulden hart bedrängtem Offizier zugewandt, und nun“ —


  „Ach und nun! Und nun!“ rief Edmé ungeduldig aufspringend, und der Abbé entgegnete: „das wußte ich ja, daß eben darin ein junger lustiger Lebemann, wenig beglückt im Spiel obenein, uns so gut als gar nichts werde helfen können, und deswegen lief ich erst bei andern Bekannten auf und nieder; aber: pah!“


  Er blies über die hohle Hand hin, die Nichtigkeit jener Bestrebungen anzudeuten, und sprach dann, sein Haupt nachdenklich immer tiefer senkend: „es bleibt nur also zu erwägen, — denn wahrhaftig, wer an Ihrem guten Willen zweifeln wollte, Marquis, müßte — um mit einem Engländischen Comödiendichter du mauvais genre zu reden: — „Zweifeln an der Sonnen Hitze, zweifeln an des Tages Licht!“ — Also zu erwägen ist, wie man, Ihrer Minderjährigkeit ungeachtet, Ihren Credit auf eine anständige Weise dergestalt anspannen könne, daß“ —


  Erschreckt fuhr der Abbé vor dem Goldgeklirr auf dem Tisch empor. Edmé hatte die reichversehene Kassette vor ihm ausgeschüttet, und rief: „nehmen Sie von dem Zeuge, so viel mein braver Armand braucht! Nehmen Sie's Alles. Aber nur nicht viele Worte mehr! Nur eine rasche Antwort ganz allein: was giebt's noch außer dieser Lumperei zur Ausgleichung der Sache zu thun?“ —


  „Lumperei?“ sagte der Abbé kopfschüttelnd, bald das Gold, und bald den Jüngling anblickend. „Sie sind ein guter Mensch, Marquis, ein treuer, edler Freund, aber freilich“ — und die Röthe der Empfindlichkeit stieg in des Sprechers Angesicht empor, — „meine Worte gefallen Ihnen nicht. Sie wollen nur eben Antwort, kaum bedenkend, daß sich die doch so ganz ohne Worte nicht machen will. Nun, so wenig der schlimmen Waare denn, als möglich; — obgleich diese bei Ihnen verrufene Waare doch von andern geistvollen Leuten, Männern sowohl als Damen, weit mehr gesucht wird, als gemieden, — aber man muß Niemandem aufnöthigen, was ihm nicht schmeckt, und ob es Nektar und Ambrosia wäre. Also: eine Fahrt zu dem verwundeten Chevalier Valcour, — ein Besuch dann bei dem Minister, das wäre das Erste, was geschehen müßte, um den Stand der Sache auszumitteln. Beides kann freilich ungünstige Folgen für den Vermittler haben, denn ohne Zweifel findet er Beide sehr verdrießlich gestimmt für alles, was er wünschen und vorbringen mag; — der Minister ist heftiger Natur, sein Günstling Valcour nicht minder; — aber just da wär' es vielleicht, Herr Marquis, wo durch Ihre Verhältnisse“ —


  Rasch zog Edmé die Klingel, und rief dem eintretenden Kammerdiener zu: „anspannen! Meine Uniform hier nebenan in's Boudoir!“


  Und so verschwand er blitzschnell aus den Augen des Abbé, der sich voll seltsamer, etwas peinlicher Verlegenheit den umher gestreuten Goldrollen und Goldstücken allein gegenüber befand, und seine Einsamkeit nicht besser anzuwenden wußte, als die bedeutende Summe wenigstens oberflächlich zu ordnen und zu überzählen, und so dem dienstfreudigen Jünglinge doch irgend einen kleinen Gegendienst zu leisten.


  Bald auch flog der Marquis im strahlend prachtvollen Uniformschmuck jener Zeiten in's Gemach, und rief dem Abbé zu: „so packen Sie's doch nur schnell zusammen, und fort damit an Armand! Oder spannen Sie gefälligst meinen Kredit an, so lang' er halten will, wenn's hiermit nicht genug ist!“ — „Nicht genug?“ wiederholte staunend der Abbé. Seltsames Glücks- und Unglückskind, wissen Sie denn gar nicht, was Sie im baaren Vermögen haben?“ — „Wie sollte ich!“ rief Edmé aus. „Unter Ihren Augen verlor ich gestern meine Baarschaft und eine hübsche Summe noch auf Ehrenwort hinzu. Nachher aber spielte ich wieder, und gewann mehr, als billig, — das muß ich selbst gestehn, wenn es nach Verdienst berechnet werden soll. Aber Fortuna ist nun einmal weder die Göttin der Rechenkunst noch der Billigkeit, und was geht das mich an! Das Geld gehört einmal mir, und also auch meinem Freund Armand mit. Gestern Abend wollte ich von ihm borgen, und heute borgt er von mir.“ —


  Und lustig im Zimmer herumtanzend, sang er wiederholt dazu:


  „Das ist allerliebst! Das fühlen auch Sie!

  Wohlan! Einen fröhlichen Luftsprung, Marquis!“


  „Wenn Sie doch nur ein Paar vernünftige Worte hören wollten, Freund!“ unterbrach ihn der Abbé. „Der Graf hat ja nur um die Zahlung von Zweihundert Louisd'ors geschrieben“ —


  „Wenigstens!“ unterbrach ihn seinerseits Edmé, plötzlich stehn bleibend. „Wenigstens! Die paar Sylben hab' ich gut behalten. Also muß er nach meiner Rechnung wenigstens das Doppelte haben!“ —


  „Es ist aber mehr, als das Dreifache, mehr als das Fünffache hier!“ rief der Abbé fast beängstet aus. So sagen Sie doch nur“ —


  „Mein Wagen fährt vor!“ rief der Marquis. „Lieber Herzens-Abbé, Sie haben sich nun einmal mit der Anordnung meiner kleinen Geschäfte befaßt. Bleiben Sie im Amt, oder stürzen Sie mich und sich selber in die albernste Verlegenheit. Da bleibt kein Drittes. Meinen Kammerdiener weis' ich auf Sie, als meinen freundschaftlichen Rendanten des Augenblicks, hier an. Ihnen leg' ich bei Ehre und Pflicht auf: nicht unter Vierhundert Louisd'ors für die Armand'sche Anleihe! Drüber: so viel Sie wollen und da ist!“ —


  Somit eilte er, ein fröhliches Liedchen in sich hinein summend, die Treppe hinunter. Ganz bestürzt blieb der Abbé zwischen den Goldhügeln zurück, fast seinem Schatzgräber vergleichbar, hinter welchem die zauberkräftige Höhlenthür in's Schloß gefallen wäre, dieweil er das Bindungs- und Lösungswort vergaß, womit er sie beherrschen sollte.


  Siebentes Kapitel.


  Freudig rollte Edmé in seiner glänzenden Equipage von hinnen. Aber auf der weiten Fahrt zu dem Landhause des Chevalier, stiegen ihm denn doch ernstere Gedanken auf, welche sich etwa so gestalteten:


  „Wenn es mir nun aber nicht gelingt, den wunderlichen Valcour zu versöhnen?“ —


  „Ei, dann ist er ein unritterlicher Mensch, ein heimlicher Schleicher und Verkläger, und ich sag' es ihm gerad' in's Angesicht.“


  „Und dann? — Nun, — und dann wird er kurirt, und nachher schlagen wir uns, und er hat entweder für Eine Wunde Zwei, oder ich trage ein blutigschönes Andenken davon, daß ich für meinen Freund Armand gefochten habe, für Victoire's Gemahl! Es ist dennoch eine ganz allerliebste Geschichte!“


  „Allerliebst? — Auch für Victoire “und Armand?“ —


  „Nein! — Und also ist es dennoch eine fatale Geschichte! Eine recht ärgerliche, eine ganz abscheuliche Geschichte!“ —


  So? — Und daß ich Victoiren dienen darf und meinem Freunde, — ist das nicht auf allen Fall dennoch allerliebst? Und so entsetzlich arg wird es ja auch nicht gleich ablaufen. Keine Nacht ist so schwarz, als sie aussieht, wenn man am Fenster steht. Nur erst mitten hinein, und Auge und Herz orientiren sich schon von selbst. Daran hätte Dich Niemand erst erinnern müssen, auch Du selber Dich nicht einmal! Das mußtest Du aus manchem Nachtritt behalten haben, Du nicht unversuchter Soldat, und Du lustiger Marquis! Nein wirklich, — ob auch nicht eben allerliebst, — sehr gut doch ist und bleibt die Geschichte auf jeden Fall.“ —


  „Freilich, wenn ich auch mit dem Valcour ganz fröhlich zu Stande käme, — welches, ehrlich gestanden, nicht wahrscheinlich ist, denn am Tage nach einer empfangenen Kunde schringt sie gewöhnlich just am unangenehmsten, und ist ihr Empfänger am Mindesten aufgelegt zu Witz und andern guten Dingen; — aber wenn es auch gut abliefe; dann steht mir noch immer der zornige Kriegsminister als ein unangenehmes Donnergewalt vor Augen. Kanonen kann und darf ich nicht aufführen, um es zu zerstreuen; — also ist das Alles eine gewissermaßen sehr anmuthige, und dennoch zugleich sehr widerwärtige Geschichte! — Seltsam! Wenn ich mich recht erinnre, habe ich schon gelehrte Leute Aehnliches von der ganzen Weltgeschichte behaupten hören.“


  „Aber wozu half das ihnen, oder mir, oder irgend Einem, der nun einmal in der unbequemen Wechselwiege hin und her geschaufelt wird!“ —


  Sein Wagen hielt vor dem Landhause des Chevaliers. Rasch angemeldet, und rasch angenommen, sprang er in die Thür der zierlichen Wohnung, und vernahm nur kaum die Entschuldigung eines Bedienten, sein Herr könne dem edlen Gast wegen einer kleinen Unpäßlichkeit nicht selbst entgegengehn; — „schon gut!“ erwiederte er zerstreut. „Oder vielmehr desto schlimmer. Aber ich weiß schon!“ —


  Und indem er, dem Wink des Dieners folgend, eine Treppe hinan eilen wollte, schwebte seitwärts aus der Küche hervor eine zarte, im einfach niedlichen Hausanzug mit seidenschwarzem Taschenschürzchen anmuthig leuchtende Frauengestalt, in den zierlichen Händen ein Suppennäpfchen von schönem Porzellan, welches sie im plötzlichen Schrecken vor Edmé's glänzender Uniform-Erscheinung, fallen ließ, indem sie sich verlegen, aber mit unverkennbar edler Sitte, feierlich verneigte. Auch er verneigte sich eben so vor ihr, denn wie ein Blitz fuhr es durch ihn hin: dies war die schöne Wittwe des Grafen Saint-André, eine der gefeiertesten Schönheiten von Paris. Es galt als bekannt in der Gesellschaft, daß die Huldigungen des Chevalier Valcour ihr nicht mißfielen, obgleich vielerlei Aeußerlichkeiten sich noch einer näher ausgesprochenen Verbindung zwischen Beiden entgegenstemmen mochten. —


  Erbleichend schwankte die niedliche Erscheinung in ein Nebengemach; der Bediente las die Scherben des Näpfleins zusammen, sichtlich bemüht, sein schreckverstörtes Gesicht vor dem Gaste zu verbergen. Da sprach Edmé mit aller ihm eigenthümlichen Gutmüthigkeit geselliger Gewandtheit:


  Wahrhaftig, Freund, es ist mir von Herzen leid um den Schreck und Unfall, welchen die niedliche kleine Ausgeberin oder Köchin, oder was sie sonst sein mag, um meinetwillen erlitten hat. Es ist ein allerliebstes Ding, und sie bildet sich nun wohl gar ein, ich hätte sie mit meinem tiefen Reverenz auf ihren devoten Gruß verhöhnen wollen. Nein, nein, Du kannst ihr gelegentlich sagen, mein Freund, wie toll es mir damit ergangen ist. Sie hat eine wunderliche Aehnlichkeit mit einer sehr edlen und vornehmen Dame, davor mich jener lächerliche Bückling so formell überkam. Freilich, im Augenblick nachher fiel mir's auf; sie ist wenigstens um zwei Zoll kleiner, als jene Dame, hat viel dunkleres Haar, und übrigens: so schon ist sie denn auch wahrhaftig nicht, wie die Gräfin. Versteht sich, daß Du ihr das Letztere eben nicht mitzutheilen braucht. Aber dazu kommst Du mir von selber schlau genug vor. Wer möchte ein niedliches Mädchen erzürnen wollen, am wenigsten, wenn sie zugleich für Trank und Speise der Haushaltung Sorge trägt. Nicht wahr, Freund?“ —


  „Gewiß, gnädiger Herr!“ entgegnete der Bediente, noch immer nicht wieder zu völliger Fassung gelangt, und einige prüfende Blicke auf den Marquis hinstreifen lassend, während er die Trümmer des Suppennapfes in den Händen ordnete, als hoffe er, sie auf diese Manier wieder zusammen zu setzen. — „Ja, Freund, damit kommst Du nun doch einmal nicht zu Stande!“ rief Edmé herzlich lachend, „laß also Deinen Herrn lieber nicht langer auf uns Beide warten.“ — „Tausendmal Verzeihung, Herr Marquis!“ sagte der Bediente, eilig und sichtbarlich vergnügt die Treppe hinansteigend. Doch als sie oben in ein Vorgemach traten, sprach er, nun ganz sicher und fest: „meinem gnädigen Herrn wird der Verlust dieser Schaale sehr schmerzlich sein. Es ist ein ihm ausnehmend liebes Erbstück seines Urgroßonkels.“ —


  „Urgroßonkel?“ wiederholte Edmé. „Damals kannte man ja in ganz Europa noch gar kein Porzellan.“ — „Eben darum!“ erwiederte flink der nun in den Schuß gekommne Vertraute seines Herrn. „Eben darum! Der Herr Urgroßonkel hatten das Porzellanmachen erfunden; — Einige behaupten: auch das Pulver! — am Goldmachen starb Monseigneur bei'm letzten schon mehr als halb gelungenem Versuche. Und dabei ging alle sein früher gefertigtes Porzellan in Stücken, — nach einer sehr geringen Schätzung etwa zweimal Hunderttausend Franken an Werth, und nur diese einzige Schaale blieb übrig. Der wunderbar treue Hund des Herrn Urgroßonkels hatte sie mit seinem eignen Körper noch sterbend gedeckt und gerettet. Sie sehn, gnädiger Herr, deren Zertrümmerung ist eine Art von Familien Kalamität, die ich meinem Herrn beizubringen, und zugleich die arme Haushalterin Margot aus ihrer Todesangst zu befreien wünsche, ehe des Herrn Marquis Unterhaltung die Aufmerksamkeit des Herrn Grafen gänzlich in Anspruch nehmen wird. Dürfte ich also bitten“ —


  „Gehe hinein, mein Freund. Ich warte hier gern!“ erwiederte der Marquis, sich behaglich in einen Lehnstuhl niederlassend, und Beide schieden triumphirend von einander.


  Achtes Kapitel.


  Als bald darauf Edmé am Lager des wundenblasen Chevalier Valcour stand, winkte dieser alle Zeugen hinaus, und seinem Gast freundlich die matte Hand entgegenreichend, sprach er leise:


  „Der Zufall hat Sie mit einem Geheimnisse bekannt gemacht, daran die Ehre und Freude meines Lebens hängt, und eines noch viel edleren Lebens mit. Dank Ihnen, Marquis, daß Sie auf so edelgewandte Art meinem gutmüthigen Diener einreden konnten, sie hätten nicht gesehn, was Sie doch ohne Zweifel gesehn haben müssen. Das hat mich und eine mir unaussprechlich theure Person sehr beruhigt. Nun aber gebührt Ihnen volles Vertrauen, von unserer Seite. Reden Sie mir nicht ein. Schon deshalb müssen Sie alles wissen, damit Sie desto bessre Umsicht gewinnen für meine und meiner Geliebten Vertheidigung. Lesen Sie, bitte ich!“


  Und auf einige beschriebene Blätter in Briefform deutend, sagte er: „o zögern Sie nicht aus übertriebnem Zartgefühl!“ Dann rief er heftig: „ja ich will, ich befehle, daß Sie lesen, denn diese Blätter sind mein, und mein Geheimniß ist in Ihre Hand gefallen!“ Doch setzte er mildernd hinzu: „halten Sie dem etwas Wundfiebernden diese Heftigkeit zu gut. Aber wirklich, Sie plagen mich mit Todesgluthen der Ungeduld, wenn Sie nicht lesen. Und mehr als das: meine Dame vergeht beinah in Angst, bis ich ihr bestimmt andeuten kann, daß wir an Ihnen einen getreuen Beschützer — Sie sehn ja selbst, wie ohnmächtig jetzt ich selber bin — für eine sehr bedenkliche Epoche unsres Lebens gewonnen haben.“ —


  Einer solchen Beschwörung wollte und konnte Edmé nicht wiederstehn. Schnell überlas er die ihm dargereichten Blätter, woraus hervorging, wie der Chevalier sich eben recht absichtlich zur ungewöhnlichsten Jahreszeit in dieses Landhaus zurückgezogen habe, um mit der bei einer Freundin nahe wohnenden Geliebten eine heimliche Trauung zu vollziehn. Alles war angeordnet für das Fest, als plötzlich Graf Armand an dem heut' etwas früher geschlossenem Gitterthor erschien. Daher die unüberwindliche Störrigkeit des Schweizers, daher die unglückbringende Einmischung des Chevaliers.


  Da sich nun Graf Armand dem Schweizer genannt hatte, war es zu entschuldigen, daß in dem ersten Schrecken und Zorn über des Bräutigams Lebensgefahr Gräfin Saint-André den Secretär Valcour's veranlaßte, dem Minister zu melden, durch Wessen Hand der schreckliche Unfall seinen Schützling betroffen habe.


  Damals hatte Valcour noch bewußtlos gelegen, wie er dem Marquis erzählte, zugleich, aber auch gestand, der Schmerz und die Verzweiflung der geliebten Frau habe ihn dergestalt übermeistert, daß er sich vorgenommen habe, keinen Schritt zu thun, um das Schicksal des Mannes zu mildern, der ihm sein eignes auf so unverantwortliche Weise durchkreuzt, ja vielleicht auf immer verwirrt und zerrissen habe. —


  „Jetzt ist es weit ein Andres,“ sagte er, die Hand Edmés mit brüderlicher Vertraulichkeit erfassend. Ihr zartes Benehmen gegen meine edle Krankenpflegerin komme auch Dem zu gut, welcher mich so ungestüm auf dies Krankenlager warf. Lassen Sie uns mitsammen überlegen, wie ich dem Minister sogleich die strengen Maaßregeln gegen den Grafen Villaret ausreden kann, und dienen Sie im Fall Sie sich so weit herablassen wollen — mir verwundetem Unbeholfnen dabei als Secretär. Dann auch sollen Sie vernehmen, worin Sie der Frau von Saint-André und mir behülflich sein können.“ —


  Freudig sprach Edmé zu allem Ja, und während er den Brief aufsetzte, fertigte Valcour den herbeigeschellten Diener mit einem heimlichen Auftrag ab, ohne Zweifel, um die Geliebte vollends zu beruhigen. Dann ward der Brief durchgesehn; von Valcour unterzeichnet, und durch einen Reitenden schnell an den Minister abgesandt, mit der Bitte um schleunige Antwort. Daß diese der Marquis bei ihm abwarten möge, lud der Chevalier ihn dringend ein, und auf eine leise hingeworfene Bemerkung, ob das auch der Haushälterin nicht etwa störend sein möge, erwiederte Valcour mit ernster Freundlichkeit: „sie ist durch den Schreck Ihres Anblicks entzaubert von der augenblicklichen Verwandlung, worin meine Pflege sie hielt, und also schon längst wieder bei ihrer nahe wohnenden Freundin daheim als das, was sie wirklich ist. Doch nahm sie schon im Voraus die heitre Hoffnung mit von hinnen, ihr Ruf sei in treuen Ritterherzen wohlbewahrt.“ —


  So schienen die Wolken denn an jeder Seite des Horizontes sich verziehen zu wollen, ja eigentlich so gut schon als zertheilt, und Edmé nahm ein fröhliches Mittagmahl an der Seite des neu gewonnenen Vertrauten ein, nur bedauernd, daß der Verwundete ihm weder bei Flasche noch Schüssel gehörig Bescheid thun könne.


  Aber die Unterhaltung stockte deswegen nicht. Wer offen und zutraulich von der Geliebten seines Herzens reden darf, braucht keines andern Genusses, und so fühlte sich der Chevalier nicht minder erquickt, als der Marquis, und lachend ward unter Beiden verabredet, was zur Förderung und Schonung aller Partheien dienen konnte. Sie nannten dies in ihrer immer wachsend fröhlichen Laune: das allgemeine Beste! und Edmé mußte zwiefach die Gläser darauf leeren, indem seinen unerwartet neugewonnenen Freund und Bundesgenossen dabei mit zu vertreten hatte.


  Da kam der rückkehrende Reitknecht mit der Antwort des Ministers. Edmé verstummte und fühlte sich blaß werden bei der annahenden Entscheidung über des Freundes, ach zugleich ja auch der Geliebten, Geschick. Aber Valcour sprach zuversichtlich: „vertrauen Sie so wenig der Huld, die der Minister, obzwar ganz unverdienterweise, mir zuzuwenden beliebt? Ich prahle nicht gern damit, aber Ihnen gegenüber ist mir nun einmal das Herz aufgegangen, und zwar über Dinge, die mir wichtiger sind, als der Minister und sein ganzes Bureau, wie herzlich und wahrhaft ich ihn auch verehre. Um indeß eine kleine Probe zu geben, ob ich meinen Mann kenne, will ich Ihnen seine Antwort in die Feder sagen, und ich gehe eine Wette ein, sie soll im Wesentlichen lauten wie dieser verschlossne Brief.“ — Er diktirte, immer lustig dazwischen plaudernd, Folgendes:


  „Junger Freund!“


  „Im Ernst, ich bin Ihrer Unbesonnenheiten müde.“ — Nun, lieber Marquis, Sie sehn, ich schone mich nicht. Aber so ist der Minister. Von seinem kleinen Präceptorton kann er nun einmal fast weniger noch lassen, als vom Athemholen. Aber weiter. — „Wozu ein Leben im Zweikampf auf's Spiel setzen, das zu weit höhern Dingen bestimmt ist.“ — Fürwahr, so übergütig redet er oftmal von mir und zu mir. Wenn er mich dabei nur einstweilen als Major anstellen wollte. Aber solche reale Leckerbissen schneidet er gewaltig karg zu. Nun, laß hören, — was wird er weiter schreiben? — „Indeß freilich: wo Feuer ist, muß Rauch sein.“ — Das ist ein Lieblingssprüchwort, und nun will er zum Guten einlenken. — „Also mag es für dasmal bleiben, wie es ist. Weder der Polizeipräsident, noch ich, wollen fürder von der Sache Notiz nehmen, und Graf Villaret mag öffentlich erscheinen, ohne zu thun als ob Etwas vorgefallen sei. Aber klüger auf ein Andermal, mein junger Freund! Das räth Ihnen aus aufrichtigem Herzen Ihr alter Freund.“ Und nun der Name kurz weg, und es ist gut. Wirklich, ich hätte Lust, den Brief gar nicht aufzumachen, denn wir haben ihn eigentlich schon gelesen. Aber des Spaßes halber, — da! Lesen Sie mir ihn vor.“


  Edmé nahm das ihm entsiegelt überreichte Blatt, und las stockend:


  „Mein Herr Chevalier!“


  worauf er bedenklich hinzusetzte: „das klingt anders, als Sie meinten. Wollen Sie vielleicht lieber selbst weiter lesen?“ —


  Nicht doch!“ rief Valcour. „Es ist der etwas höher gespannte Präceptorstyl und weiter nichts. Lesen Sie! Lesen Sie!“


  Edmé las:


  „Im Ernst, ich bin Ihrer Unbesonnenheiten müde. Wozu im Zweikampf“ —


  Jubelnd schlug der Chevalier in die Hände, aber der Marquis las verlegen weiter:


  „Wozu im Zweikampf zwei Leben auf's Spiel setzen, von Denen man zwar nicht wissen kann, ob sie jemals dem Staate Nutzen bringen könnten, die aber doch nun immer einmal Menschenleben sind.“ —


  Trüblich verwundert sahen die beiden Jünglinge einander an, und Edmé las kleinlaut weiter;


  „Freilich, wo Feuer ist, muß Rauch sein;“ —


  Der Chevalier jubelte wieder auf, doch der Marquis, ihm abwehrend mit der Hand winkend, las rasch und leise zu Ende: „aber nicht allerwärts, wo Rauch ist, giebt es auch Feuer; was man nämlich leuchtendes und erwärmendes Feuer heißt. Der Polizei-Präsident und ich werden die Sache auf's eifrigste verfolgen. Wenn sich Graf Villaret ergreifen läßt, ist er verloren. Ihre Strafe als Duellant, mein Herr Chevalier, wird gleich nach Ihrer Genesung verhängt werden. Freuen Sie sich, wenn Sie mit zehnjähriger Verbannung aus dem Königreich abkommen. Vielleicht gelingt es, Ihnen diesen allerletzten Dienst noch zu erweisen,


  „Ihrem,

  ehemaligen alten Freunde“ —


  „Und nun ganz kurz der Name drunter,“ — sagte Edmé bestürzt, dem andern den Brief hinreichend, — „und es ist zu Ende, aber wahrhaftig nicht gut.“ —


  „Nein doch, — nein doch!!' entgegnete. heftig der Chevalier. — „Das kann wahrhaftig nur um der Formalität willen sein. Liegt denn nicht etwa noch ein andres Blatt im Couvert? — Nein. — Aber — aha! „Verte!“ unten am Rande geschrieben. Aha, Aha! Die Rückseite wird das Beste bringen. Hab' ich's nicht gleich gesagt?“ —


  Und er las:


  „Man will behaupten, Sie gedächten Ihren Unbesonnenheiten durch eine heimliche Heirath mit einer vornehmen Wittwe die Krone aufzusetzen. Geschieht das, so halten Sie sich nur gleich zu einer Einschiffung nach den Inseln fertig, wo ich auf diesen Fall eine Unter-Lieutenantsstelle für Sie offen halte.“ —


  „Ja,“ — sagte der Lesende ganz starr, „die Rückseite hat mir nun noch vollends das Beste gebracht. Das war eine allerliebste Grundsuppe.“ —


  Edmé aber, alsbald nach seinen Wagen rufend, sprach dem Chevalier zu: „ich fliege zum Minister. Jetzt hab' ich für Zwei Freunde zu ihm zu sprechen, und entweder uns Allen dreien ist geholfen, oder ich leiste Euch Beiden Gesellschaft im Unglück!“ —


  „Welches Letztere wahrscheinlicher ist!“ seufzte nachdenklich der Chevalier. Doch fügte er feurig hinzu: „aber wenn auch! Was Schönes darf man nicht hindern. Und so flieg hin, braver Freund, Bruder auf Leben und Tod! Nicht wahr?“ —


  Bestätigend umarmte ihn Edmé, und eilte von dannen.


  Neuntes Kapitel.


  Im Hotel des Ministers hatte der Marquis lange zu warten, eh' er vorgelassen ward; so lange, daß er endlich in seiner bisweilen hochfahrenden und jetzt mannigfach gereizten Ungeduld einen der Lakaien fragte, ob denn wirklich Seiner Excellenz gemeldet worden sei, daß der Marquis von Ribeaupierre um Gehör bitte. Achselzuckend erwiederte der Mann, es gehe hier nicht nach dem Rang, sondern nach der Folgereihe des Eintreffens. Zudem rede jetzt eben der Minister mit dem Sohne eines seiner ältesten und geliebtesten Freunde.


  „Die verwünschten Protectionen und Konnexionen!“, murrte Edmé mit zusammengebissnen Zähnen unhörbar vor sich hin, aber sich weiter keine Mühe gebend, etwa den Unwillen in seinen Gesichtszügen zu verbergen. Es war ihm schon ganz recht, als er fühlte: sein Gesicht ward flammenroth. Nur als er erwog, nicht für sich selbst, sondern für Andre solle er hier das Wort führen, hätte er gern seines Zornes vergessen, und weil das nicht anging, erhöhete sich noch seine Bitterkeit über das vermeintlich unartige Betragen des Ministers, welches ihn in diese ungünstige Stimmung versetzt hatte. Er war in sich überzeugt, unmöglich könne er jetzt, auch nur mit dem leisesten Hoffen eines günstigen Erfolgs, für seine Freunde reden. „Nun dann — à la Curtius!“ sprach er endlich halblaut. „Immer munter voran in den flammenden Schlund!“ —


  Da öffnete sich die Thür des Kabinets, und der Minister geleitete freundlich jenen lustigen Lieutenant Tonnin-Tonneau hinaus, zu ihm sprechend: „es gehört mit zu Ihren Glücksfällen in Paris, lieber Sohn meines besten Freundes, daß Sie so kurz vor der Abreise noch Gelegenheit finden, einen Waffenfreund zu begrüßen, der Sie, nach Ihrer eignen begeisterten Aussage, sehr vielfach und edel verpflichtet hat.“


  Tonnin-Tonneau flog in seiner freudig-rücksichtlosen Weise an die Brust Edmé's, und auch Dieser drückte ihn herzlich an sich, einen Augenblick die Gegenwart des Ministers gänzlich vergessend. Als er sich gleich darauf entschuldigend gegen Diesen verbeugte, sagte der mächtige Mann sehr freundlich:


  „Es bedarf da keiner Nachricht. Wer Waffenfreunde in solcher Innigkeit verbrüdert sieht, ahnt künftige Siege der Königlichen Fahnen voraus. Indeß diese zwei Ritter möchten einander wohl nicht so nah im bevorstehenden Feldzuge fechten. Dem Herrn Marquis steht nach Allerhöchsten Aeußerungen eine Anerkennung seiner Verdienste bevor, die ihn bald in einen weit höhern Wirkungskreis versetzen wird, als das Regiment, worin er bis jetzt als Hauptmann gedient hat, ihm darzubieten vermag.“ — „Schlimm für mich, aber dennoch schön!“ sagte Tonnin-Tonneau. „Es lebe der König!“ — Und seines Kampfgenossen Hand noch Einmal herzlich schüttelnd, war er verschwunden. Der Minister führte den Marquis mit vertraulichem Anstande in sein Kabinet, und sagte, als man dort Platz genommen hatte:


  „Verzeihung, daß ich Sie so fast überlange warten ließ, als eben jetzt ein Blick auf die Wanduhr mir es vorwirft. Aber wenn Sie dereinst mein jetziges Alter erreicht haben, werden auch Sie es empfinden, wie man sich aus allen Zeitverhältnissen auf die anmuthigste Weise entrückt fühlt, im Geplauder mit dem Sohn eines Jugendfreundes. Wir kommen uns eigentlich dabei noch jugendlicher rückverwandelt vor, als wenn wir mit dem Freunde unmittelbar verkehrten, dessen gealtertes Antlitz uns an die Zeitrechnung mahnt, während das jugendliche seines Kindes uns für den Augenblick die eignen Spiegelmahnungen lachend verlöscht. — Aber nochmals: Verzeihung! Die Jünglingsredelust will mir noch immer nicht wieder aus dem alternden Schädel fort, — der doch am Ende wieder noch nicht alt genug ist, um Greisenschwatzhaftigkeit zu entschuldigen.“ —


  „O, wenn Ew. Excellenz wüßte,“ — rief Edmé freudig aus, — „wie belebend mir es ist, Sie so, grade so anzutreffen, durchdrungen von den Wallungen einer edel jugendlichen Freundschaft!“ —


  Mild lächelnd erwiederte der Minister:


  „Ich weiß es, daß edeljugendliche Freundschaft Sie zu mir führt. Sie sorgen um den Grafen Villaret, und Sie haben auch wirklich Ursach zu sorgen, große Ursach, wenn nicht“ —


  Er schwieg einige Augenblicke nachsinnend, und sprach dann mit fröhlicher Zuversicht weiter:


  „Nun ja, Sie mögen's wissen: wenn nicht der Besuch dieses wunderlichen Tonnin-Tonneau mich etwas umgewandelt hätte. Zudem sprach er so innig davon, wie Sie, Herr Marquis, ihn einst aus einen Haufen feindlicher Dragoner heraushieben, wie Sie späterhin aufopfernd ihm eine drohende Geldverlegenheit abwandten, wie Sie dann in einer sehr ernsten Ehrensache ihm zur Seite standen, — ich müßte kein Herz im Busen tragen, wollte ich Sie in dieser Stunde vergeblich bitten lassen für den Freund. — Graf Armand soll nichts Uebles von seiner Uebereilung empfinden. Versichern Sie ihm das auf mein Ehrenwort. Doch verhehle ich Ihnen nicht: meine gute Meinung von ihm hat gelitten durch die wunderliche Weise, mit welcher er, einer Dame angetraut, die Königliches Blut in ihren Adern führt, sich auf solche Abentheurerhändel einlassen konnte. — Keine Einwendung, bitte ich. Der junge Valcour, den ich bisher beschützte, soll allein für die Uebertretung der Gesetze büßen. Und so strafe ich zugleich mich selbst wegen einer gewissen blinden Vorliebe für ihn.“ —


  Da kam es aber wie mit Engelzungen über Edmé, daß er den Gegner des Freundes noch inniger und kühner vertheidigte, als er vielleicht für den Freund selber zu sprechen vermocht hätte. Aber er verhehlte dem Minister auch nicht, daß fortan Valcour sein Freund mit sei, daß er nie von ihm lassen könne im Leben und Sterben, und auf des Ministers staunende Fragen sprang ihm endlich die ganze Geschichte seines heutigen Besuches über die Lippen, auch den Suppennapf und die schöne Haushälterin mit eingerechnet.


  Kaum aber war das heraus, so erröthete er heiß, sahe eine Zeitlang stumm vor sich nieder, und flüsterte dann leise:


  „Ich habe eine unerhörte Uebereilung begangen, Ew. Excellenz. Aber warum auch mußten Sie mit das unbedingte Zutrauen einflößen, welches eigentlich nur der Vater vom Sohne zu fordern hat. Mehr als das: mir war, als hätte ich zu meinem seeligen Vater in das Jenseit hinaufgesprochen, wo es gar keine Geheimnisse mehr giebt.“ —


  „Wissen Sie das Letztere so bestimmt, junger Mann?“ erwiederte streng' der Minister. „Wirklich, Sie haben einen großen Fehler mit Ihrem übereilten Geplauder begangen, und das könnte gar leicht zum plötzlichen Verderben Ihres so blitzesrasch gewonnenen Freundes ausschlagen. Wissen Sie das? Fühlen Sie das?“ —


  Edmé saß wie durchdonnert da, keines einzigen Wortes mächtig.


  Da sagte der Minister voll wiederkehrender Milde: „merken Sie sich's für ein Andermal. Für Diesmal hat Ihre Unbesonnenheit unverdient günstige Frucht getragen. Es ist gut, daß ich weiß, wie die schöne Wittwe meinen unartigen Schützling mit ihrer Huld so entschieden beglückt. Das macht es mir möglich, ihm auch meinerseits zu verzeihen, und nach und nach die ganze Angelegenheit zu einem erwünschten Ende zu leiten. Aber von jetzt an: den Finger auf den Mund vor Jedermann, junger Herr!“ —


  Stolz aufstehend und sich zum Abschied verbeugend, sagte Edmé:


  „Es bedarf keines Donnerkeils, Ew. Excellenz. Sparen Sie dergleichen für lose Schwätzer. Was Ihre vorhin mir gezeigte Huld über meine Lippen lockte, ist tief versiegelt vor jeder gewöhnlichen Lockung oder Gewalt.“ —


  Der Minister faßte seine Hand. Ihm ernstgerührt in's Auge blickend, sagte er mit einem feinen Lächeln:


  „Damit der junge Mensch sich nur nicht morgen etwa einbilde, er habe mich mit seinen Blumenworten behext, muß ich's lieber gleich eröffnen: der König hat schon heute früh den Kapitain Marquis Ribeaupierre zum Obristen und Chef eines neuerrichteten Dragonerregimentes aus höchst eigner Bewegung ernannt. Es geschah, weil ihm just der beinah vergessene Bericht eines gewissen Treffens wieder vor Augen kam, — aber der Herr Marquis werden sich deren schon von selbst erinnern. Es war ein schöner Tag für Sie. Gute Nacht, lieber Obrist!“ —


  Und er entließ ihn mit einem herzlichen Händedruck.


  Zehntes Kapitel.


  Freudetrunken hieß Edmé seinen Kutscher nach dem Hotel des Grafen fahren; aber dort angelangt, fiel es ihm ein, daß die hergebrachte Stunde zum Besuchempfang für die Dame schon verstrichen sei. Er riß also ein Blättchen aus seiner Schreibtafel, und zeichnete seinen Namen darauf, nebst den Worten:


  „um gute Neuigkeit zu bringen, und sich Erlaubniß erbittend, die allerbeste spätestens Morgen gegen Abend selbst vorzustellen.“


  Das übergab er dem Portier zur augenblicklichen Bestellung. Victoire's muthbeseeltes aber zartes Herz durfte ja um keine Sekunde länger in Sorge klopfen, seit dem Freunde vergönnt war, es mit ahnungsreicher Freude zu erfüllen. Eilends nun rollte Edmé nach Haus, eilends von dort in einer Postkalesche von hinnen, um seinem Armand sogleich die frohe Kunde selbst zu bringen. Glücklicherweise hatte ihm der Abbé dessen Schlupfwinkel bezeichnet, und Edmé hieß den Postillion den kleinen Hinweg über Valcour's Landwohnung nicht scheuen. Der gute Mensch, zwei Goldstücke in seiner Hand fühlend, hätte für den großmüthigen Reisenden kaum einen Umweg über Lyon gescheut. Bald hielt man vor dem stillen Häuschen, darin schon fängst die nächtliche Stille einer Kranken-Wohnung herrschte.


  Das nicht beachtend, gebot Edmé in seiner Herzensfreude dem Postillion, die Schläfer mit lustigem Hornesgeschmetter und Peitschenknall zu erwecken. Rasch ging davor die Thür auf, und ein hervorstürzender Bedienter flüsterte: „um's Himmelswillen still mit dem Spektakel. Ihr tödtet meinen Herrn, der im heftigsten Wundfieber liegt. Was giebt es denn?“ —


  Der Postknecht hielt erschreckt mit seinem Lärmen inne, doch Edmé, nicht so leicht zu erschrecken, entgegnete fröhlich: „Ei Freund, ich bin Eu'r Gast von heute, und Dein Herr wird sich schon Hüten, zu sterben, wenn Du ihm sagst, ich lasse ihn grüßen, und es sei Alles gut“ Verstehst Du mich: Alles! Ich bind' es Dir auf's Gewissen, daß Du ihm das gleich sagst. Morgen soll er's genauer erfahren. Ich käme gleich selbst hinauf, aber mein wunderliches Handwerk ist nun für heute einmal das Glücklichmachen, und ich habe noch einen andern Patienten zu kuriren. Vorwärts, Postillion!“ —


  Und somit rasselte die Fahrt weiter durch die Nacht. —


  Unterwegs vor der schneidenden Winterkälte in seinen Mantel gehüllt, wenn er aber wieder einmal daraus emportauchte, lustig angeblitzt von dem blanküberreiften Waldgezweig im Sternenglanz, fühlte Edmé in seinem grundfröhlichen Sinne viel krause Einfälle emporsteigen, wie er den guten Freund Armand erst ein bischen necken wolle; blos damit dieser dann sein wolkenfreies Glück um desto seeliger empfinde. —


  „Es ist ja wahrhaftig,“ flüsterte er für sich, und seine leise Rede kam ihm vor wie tönender Gesang, und das ungestüme Gerassel der Postkalesche über den hartgefrornen Boden hin, wie jubelnde Musikbegleitung, — „es ist wahrhaftig ein recht liebliches Spiel mit all' den bunten Neckereien, wie gute, winterlich mit Juwelen geputzte, Waldfrauen sie mir jetzt eingeben. Besteht nicht unser ganzes Leben aus dergleichen, schon von der Wiege an? Siehe, wie die Mutter tändelnd ihr Haupt vor dem Kindlein verhüllt, schauerlich murmelnd: „Mum! Mum! Mum!“ damit das Kindlein um so fröhlicher juble vor dem wieder enthüllten Antlitz, wenn sie nun lachend ausruft: „so kuck doch Mütterlein an! Kuck!“ —


  Und solch ein Spiel auch spiel' ich jetzt selber mit Sternenhimmel und bereiftem Gezweig, bald untertauchend vor Frost in den Mantel, bald wieder anlachend die Natur aus überschwenglich fröhlichen Blicken. Und von seeligen Menschenblicken ja eigentlich lebt die ganze übrige Natur. — Nicht blicket so streng' deshalb auf mich nieder, als hätt' ich ein überdreistes Wort gesprochen, Ihr kalt erfunkelnden Sterne! Auch Euch verhüllt eine höhere, räthselhaft liebende Macht oft in den mächtigen Wolkenschleier, damit Ihr dann wieder lieblicher noch hervoräugelt, und prachtvoller glänzet. Und ist es denn für Euch, für Euer innerstes Wesen nicht auch etwas gar andres, ob Ihr Euch in einer Thräne des Jammers spiegelt, oder in einer Thräne der Wonne?“ —


  Das Posthorn schmetterte lustig. Einsam von einer umbüschten Höhe sahe unfern aus aufsteigenden Frühnebeln eine kleine Meierei hervor, welche der Postillion dem Reisenden als das begehrte Ziel seiner Fahrt zu erkennen gab. Die Gebilde und Gedanken, welche noch eben den Jünglingsgeist umzogen hielten, dämmerten von hinnen, und Edmé sprach in sich hinein: „mir ist, als hätt' ich geträumt; und doch weiß ich bestimmt: ich habe nicht geschlafen.“ —


  Tief und tiefer sann und rang er darüber ein Weilchen in seiner ahnenden Seele; — dann riß er sich gewaltsam los, um lieber die Scherze zu mustern, in welche er dem Freunde seine Glücksbotschaft zu hüllen gedachte; — er konnte nicht einig werden über die Wahl. —


  „Nun, was mir eben zuerst, einfallen wird, wenn ich vor der Hausthür halte, soll das Beste sein!“ rief er freudebewegt, frostzitternd in der Morgenfrühe, und seltsam doch innen erhitzt von all den gestern überstandnen Erschütterungen und der raschen Nachtfahrt. Da hielt der Wagen vor des Meierhofes Thorweg. Rasch ein Fenster aufreißend, rief Armand: „wer da?“ — „Fried' und Freude heißt die Parol!“ rief Edmé zurück, aus der Kalesche springend. „Es ist Alles in Ordnung. Heut' Abend sind wir zum Thee in Paris angesagt bei einer gewissen Gräfin Victoire von Villaret, die Du vermuthlich kennen wirst!“ — „Herzensbruder!“ rief lautjubelnd der Graf, und flog seinem Freunde die Treppe entgegen. Innig umarmte ihn Edmé, laut lachend über sich selbst mit all' seinen umsonst vorgehabten Neckereien und witzigen Entwürfen.


  Elftes Kapitel.


  Die beiden Freunde hatten Alles, was ihnen für den Augenblick wichtig und nothwendig erschien, im freudigen Geplauder am behaglich wärmenden Heerde der Meierei durchgesprochen, und es handelte sich jetzt nur davon, möglichst schnell nach Paris zurückzukehren. Die abgetriebnen Postpferde bedurften wenigstens noch der Ruhe von einigen Stunden, um den Rückweg mit etwas Schnelligkeit antreten zu können. Das schien dem Grafen überviel Zeit verloren, ehe er die holde Gattin vollends durch seine Erscheinung beruhige. Edmé gab ihm vollkommen recht, und Armand sahe sich nach einem Landfuhrwerk um, während Jener einen Brief an Valcour entwarf, all das Erfreuliche ausführlich und im lustigsten Ton berichtend. Der Postillion sollte das Schreiben auf dem schon herwärts ihm bekanntgewordnen kleinen Umwege nachher mit bei seiner Heimfahrt abgeben.


  Aber als Armand nach mancher vergeblichen Bemühung nun endlich zurückkam, dem Freunde zu melden, Alles sei fertig zur Abfahrt, fand er diesen nach so mannigfacher Erschöpfung sanft an die Lehne des bäuerlichen Großvaterstuhles zurückgelehnt, in erquickenden Schlummer, tief eingesenkt, ruhig athmend und lächelnd, wie ein freundliches Kind. Er konnte sich erst gar nicht entschließen, ihn zu wecken. Auf dem Tisch lag der bereits zusammengefaltete und versiegelte Brief; — die eingetauchte Feder mochte wohl nur eben erst vor unbezwinglicher Müdigkeit aus der treuen Jünglingshand an den Boden geglitten sein. Armand hob sie auf, um die noch fehlende Addresse an Valcour selbst hinzuzufügen. Da fuhr Edmé aus seinem Schlummer in die Höh', und rief bestürzt, von den Bildern des vorigen Tages noch umgaukelt: „verzeihen Ew. Excellenz, Sie irren! Ich habe nicht geschlafen. Ich dachte nur recht tief über die sinnvollen Reden Eurer Excellenz nach!“ —


  Laut lachend machte ihm Armand das ärmliche Audienzgemach der vermeinten Excellenz bemerklich, und Edmé, herzlich mit lachend, nahm ihm die Feder aus der Hand, versichernd, es lasse sich kein Tüttelchen seiner diesmaligen Ambassadegeschäfte nehmen. Rasch warf er die Addresse auf den Brief hin, eilte damit zu dem Postillion hinaus, welcher dienstfertig bei'm Anspannen des neuen Fuhrwertes geholfen hatte, und übergab ihm das Blatt, sprechend: „prompte Bestellung! Hier noch ein Goldstück für Deine Versäumniß dabei. Aber mach' es so rasch ab, als Du kannst und laß Dich auf keine weitre Fragen dorten ein. Die Aufschrift sagt von selbst das Nöthige.“ — „Ganz wohl! Ganz wohl!“ erwiederte der Bursch' freundlich nickend. „In einem Stündchen längstens komm ich nach.“ —


  Und rasch flogen im leichten Meierfuhrwerk, mit zwei brausenden Hengsten bespannt, die beiden jubelnden jungen Ritter wieder des Weges nach Paris zurück. Es war doch schon fast Mittag geworden, aber die Tüchtigkeit des Gespannes und des wackern Bauerknechts, welcher es lenkte, ließen keinen Zweifel übrig, Edmé werde noch vor der angedeuteten Abendstunde seinen Freund wieder in die Arme der holden Victoire zurückführen können. —


  Mitunter freilich bewältigte ein gesunder Schlaf aufs Neue Edmé's Jünglingsnatur. Aber nur um so kräftiger hatte sich, diese gegen das Herandunkeln der Abendstunde wieder erholt. Vollkommen gestärkt und frisch richtete er sich tiefathmend aus seinem Mantel empor, und als er die Gärten der Pariser Vorstadt ringsher sahe in ihrem bereiften Winterschmuck, rief er aus: „Gottlob! Das wird heut' ein kleiner aber unaussprechlich fröhlicher Abendkreis bei der holden Gräfin! — Doch, Armand, was siehest denn eben Du Allerglücklichster der Glücklichen so ernst nachdenkend vor Dich hin?“ —


  „Nun, auch ein Glück“ — entgegnete Villaret ernst lächelnd „will ergründet und ermessen sein, bevor man sich dessen vollständig erfreuen kann. Wahrhaftig, Edmé, ich dachte recht stillfroh über die Gnade nach, mit welcher die höchste Waltung mir diesmal Unglück in Wonne verkehrt hat. Indessen, im ruhigen Betrachten stieg mir eine Bedenklichkeit über meine gegenwärtige Stellung auf. Doch wirst Du sie mir ohne Zweifel genügend lösen können, Du vielgetreulich rüstiger Freund. Ich wollte nur vorhin Deinen wohlverdienten Schlummer nicht stören. So sage mir nun: der Minister hat doch gewiß die Untersuchung wider mich bei dem Polizeipräsidenten und anderweitig schon ganz und gar niedergeschlagen? Nicht wahr?“ —


  „Keine Frage!“ entgegnete zuversichtlich Edmé. „Er hat mir ja die Hand darauf gegeben, daß nun Alles in Ordnung sei. Die eigentlichen Ausdrücke, — ja davon entsinn' ich mich eben nichts Deutliches mehr. Was liegt auch daran!“ —


  „Freilich!“ sagte Armand. „Also trug er Dir auf, mich alsbald nach Paris zurückzuholen?“ —


  „Hm, das wohl so ganz wörtlich eben nicht!“ murmelte Jener. „Ich weiß nur, die ganze Sache sollte Dir keinen Nachtheil bringen, nun, und also“ — er stockte, und legte dann freudig lachend hinzu: — „nun und also fährst Du sobald als möglich nach Deinem Hotel zurück. Oder wär' es etwa kein Nachtheil gewesen, ganz unnöthig da draußen in der ärmlichen Meierwohnung zu verweilen?“ —


  „Wie Du es lenken willst, Edmé!“ sagte Armand, fest und klar. Als ein guter Engel bist Du in die trübe Verflechtung meines Geschickes erheiternd eingetreten; — was sollte ich da erst klügeln, ob ein Fünklein Gefahr etwa in den unterminirten Boden gefallen sei, über den ich jetzt an Deiner Seite hinschwebe! Ich betrachte Dich wie meinen Anführer. Vorwärts! winkst Du, und vorwärts flieg' ich. Vielleicht fliegen wir auch so im künftigen Frühling neben einander hin durch das begeisternde Getümmel der Schlacht!“ —


  Fest lagen die rechten Hände der zwei Jünglinge bei diesem Wort ineinander. Aber nachdem Edmé ein paar lustige Trompetensignale zum Angriff leise vor sich hin — laut hörte er sie in seinem Innersten wiederschmettern — abgesungen hatte, sprach er mit bedächtiger Stimme, beinahe fast ein wenig kleinlaut:


  „Ich könnte aber doch wohl gar in meiner großen Herzensfreudigkeit den Minister etwas allzugut verstanden haben; — ich meine: etwas allzugütig, und es wäre nur von der gänzlichen Unterdrückung der Untersuchung, nicht aber von Deiner gleich augenblicklichen Heimkehr, die Rede gewesen.“ —


  „So könnt es sich verhalten!“ flüsterte nachdenklich Armand.


  „Und dann verhielt es sich dumm!“ seufzte Edmé leise ihm nach. Aber nach einigem Besinnen hub er wieder freudiglich zu lachen an, und sprach:


  „Ach, es kann ja zu gar keinem widerwärtigen Ende kommen mit der Geschichte, die so hübsch angefangen hat. Und zudem, Armand, etwas übereilterweise hab' ich Dich nun einmal um die Abendstunde angesagt bei der Gräfin Villaret.“ —


  „Versteht sich, daß Die nicht warten darf, und daß also überhaupt nichts mehr zu ändern ist!“ rief fröhlich der Graf. Alles in der Welt, muß ausgeführt werden, wie es begann, und ich weiß auch wahrhaftig nicht, was für alberne Fledermausgrillen mir vorhin um den Kopf herflatterten, oder gar durchhin! — Der da oben über den golden aufblitzenden Gestirnen waltet, Er, welcher mir einen so lieben, goldgetreuen, lustigen Wunderling zum Freunde beschieden hat, als Dich, Er wird schon weiter sorgen. Also munter nur vorwärts! — Ob Dir, zwar eben Dir,“ — sprach er nach einer Weile sehr leise, dicht zu Edmé's Ohr geneigt, „das alles zum rechten Glücke dienen wird, — ich weiß es nicht! Was schauderst Du so? Hältst Du mich vielleicht für einen Träumer? — Mag sein, Edmé, daß ich so etwas Aehnliches bin. Siehe, Du hast das Gewirr der letzten Vier und zwanzig Stunden, der wild und wechselnd vorüber gerauschten, wieder etwas ausgeschlafen. Mir aber wollte kein Auge sich schließen, und so gaukeln vielleicht noch mancherlei wirre Gebilde vor meiner Seele, Deren Du schon längst wieder Meister geworden bist.“ —


  „Mandragora!“ rief eine gellend schmerzliche Stimme dicht neben ihnen auf einem verfallnen Kastellgraben im jetzigen Umfange der Vorstadt jammernd empor. Und: „Halt!“ rief Edmé ganz verwildert voll furchtbar gebietender Kraft dem Wagenlenker zu. Die feurigen Hengste standen wie gebannt, Edmé flog mit raschem Schwung aus dem Wagen, und die Brüstung der Tiefe hinab. —


  „Wer da?“ rief er mit lauter Stimme, daß die finstre Tiefe es widerhallte aus der modernden Steinbekleidung. Eine verhüllte Gestalt hanthierte am Boden. Leiser sprach nun Edmé: „wer Du auch seiest, Mensch oder Spuk, ich lasse Dich nicht, bis Du mir Kunde giebst von Deinem irren Treiben an dieser Stätte, und von dem häßlichen Geheul, welches Du vorhin ausgestoßen hast.“ —


  Das gräuliche Wesen schien unbeholfen von hinnen kriechen zu wollen. Edmé vertrat ihm rüstig den Weg, und der blanke Stoßdegen funkelte in seiner Hand. — „Bruder, was giebt's?“ rief Armand von droben, im Beginn, das Gestein hinunter zu klimmen, aber Edmé rief zu ihm empor: „bleib'! O bleib' zurück von hier, mein Bruder! Bei Ehr' und Pflicht beschwör' ich Dich, bann' ich Dich: bleib! Mir ahnt hier ein Geheimniß, davon nur ich allein wissen darf, und keine Gefahr ist vorhanden, dazu ich Deines tapfern Armes bedürfte. Käme dergleichen, so soll Dich mein Ruf hernieder beschwören. Bis dahin bei Allem, was Dir lieb und heilig ist, bleib fern!“ Der Graf gehorchte, droben erwartend auf seinen Degen gelehnt, während sich folgender Zwiesprach zwischen Edmé und dem räthselhaften Ungethüm, leise, ganz leise erhub:


  „Kennst Du mich etwa?“ —


  „O nur zu gut. Mein ganzes Glück hast Du zerstört.“


  „Ich aber kenne Dich nicht.“


  „Ei doch, ei doch! Der Triumphator wird ja den Sklaven kennen, welcher keuchend ihm seinen goldnen Wagen zieht. Und nun willst Du mir nicht einmal erlauben, mich nach gethaner Arbeit hier ein bischen in die froststarre Erde einzugraben!“ —


  „Schauerliches Wesen! So wärest Du denn wirklich?“ —


  „Ich bin's.“


  „Die Sinne verwirren sich mir.“


  „Mir auch.“ —


  „Wie bist Du denn nur mit Einmal so groß geworden?“ —


  „Groß? Klein bin ich geworden, seit Du mein bessres Wesen in Deiner Tasche davon trugst. — Was schauderst Du zusammen, beglückter Jüngling? — Oder — oho, oho!“ — und ein heiseres Lachen brach halb unterdrückt aus des unheimlichen Sprechers Brust, — „er sieht mich wohl gar für sein Mandragoramännlein selber an, vermöge Dessen er mir meine goldnen Schilder vom grünen Tisch weg in seine Tasche rennen hieß. Mein, guter Unbärtiger, ich bin keine Mandragora. Vielmehr suchte ich hier nach einer solchen, denn auf dieser Stätte ist in alten wilden Tagen viel sündiges Blut geflossen, und darnach wachsen die Dinger gut. Schon dacht' ich, eine erwischt zu haben. Es schrie so widerwertig im Gestein. Es ist aber wohl nur eine Kröte gewesen.“ —


  „Wenn Du jener blankuniformirte Fremde warst, den sie den Albanesischen Kapitän hießen, und dem ich das Geld im Spiel abgewann, — was kriechst Du denn jetzt wie eine Kröte unbeholfen auf dem Boden umher?“ —


  „Weil ich wund bin, mein Herr Mandragoraritter, — schwer wund; — ich wollte eine gezwungne Anleihe vornehmen bei einem blutjungen Gardeoffizier, der so eben seine Equipagengelder bei sich trug. Junges Blut her, oder altes Gut her!“ rief ich ihn an, aber mein Witz bekam mir schlecht. Der Junge hatte frischen Muth, und es war mein eignes Blut, welches auf die Erde rann. Da kroch und taumelte ich hier hinunter, — denn die Polizeiknechte waren hinter mir, — und zerfiel mir dabei noch vollends, die Knochen. Find' ich nun keine Mandragora, so komm' ich um. Oder, ich müßte denn wenigstens Gold haben. Da könnt' ich wohl noch ein Paar Kameraden herbeipfeifen, die mir zu ihrem eignen Vortheil von hinnen helfen möchten.“ —


  „Nimm!“ rief schaudernd Edmé, und griff in seine goldgefüllten Taschen und streute Alles über den Elenden aus. — „Danke!“ erwiederte Jener; „ist zwar von dem Meinigen; und wird auch dem Mandragoraritter das Neu-Erwerben eben nicht sauer. Aber 's ist doch immer ganz hübsch. Wenigstens für mich.“ —


  Eifrig las er die Goldstücke zusammen und eifrig kroch er von hinnen, während der Jüngling voll Entsetzens das Grabengestein wieder hinaufklomm.


  Zwölftes Kapitel.


  Der schon ganz herein gedunkelte Abend verhüllte Edmé's bleiches und verstörtes Antlitz vor seinem Freunde, wie er diesem, der Wahrheit gemäß, kund gab, er habe drunten einen Unglücklichen gefunden, dessen Elend, vermöge des Zusammentreffens seltsamer Umstände, durch ihn selbst, obzwar schuldlos, herbeigeführt worden sei und keine nähere Beleuchtung ertrage, brach auch der Graf alsbald von dem Gegenstande ab. Still überhaupt fuhren die Zweie fortan durch die Straßen der Hauptstadt. Wohl schien es jedem mit jeder Minute begreiflicher, diese rasche Heimkehr sei eben nichts als eine ungeheure Unbesonnenheit, das Schlimmere zum Schlimmen fügend. Und doch war nun daran nichts mehr zu ändern, also auch für entschlossne Männer nichts mehr zu besprechen.


  Nur, als man sich dem Hotel des Grafen nahte, erbot sich Edmé lieber erst er allein voranzugehn, um die Beschaffenheit der Verhältnisse zu erkunden. — „Ich stehle mich nicht, wie verbotne Waare, in mein Haus zurück!“ erwiederte stolz Armand. Und Edmé's kurze Antwort hieß: „ich kann's Dir nicht verdenken.“ —


  So, fuhr man denn vor. Das Haus war spärlich beleuchtet. Nur, in dem Kabinet der Gräfin brannte die schöne, von der Decke schwebende Glas- und Silberlampe, in aller gewohnten Strahlenlieblichkeit. „So leuchtet auch die Bewohnerin durch mein umdunkeltes Leben!“ flüsterte Armand süßbewegt, indeß Edmé abgesprungen war, und rasch die Schelle der bereits verschlossnen Thür zog. —


  „Wer ist draußen?“ fragte der Thürsteher, und Armand, indeß auch aus der Kalesche gestiegen, stellte sich absichtlich so, daß ein Laternenschimmer auf sein Antlitz fiel, sprechend: „Dein Herr, der Herr dieses Hauses, ist hier!“ —


  Da entstand plötzlich ein lautes und gar fröhliches Regen in der nur kaum noch erst so stillen Behausung. Lichter wurden hin und wieder getragen, und funkelten bald an allen Fenstern auf, nun erst die schon früher bereiteten Blumengehänge und Laubgewinde innerhalb offenbarend. Eine jubelnde Musik erscholl und löste sich bald in sanfte Tanzesklänge auf, als feire man hier ein glänzendes Fest. Aber in all' dem jubelnden Lärmen vergaß man eine Zeitlang dem staunenden Hausherrn draußen die Thür aufzuthun, so daß endlich Armand leise lachend in Edmé's Ohr sprach: „wenn nicht ein so herrliches Wesen darinnen waltete, als Victoire, würde ich sprechen, es sei ein Hexentanzplatz und ganz geeignet, meine bedenkliche Lage in eine Verzweifelte umzugestalten. Klingt und leuchtet das nicht beinah wie ein Siegesfest, und als hielte man's für einen allerliebsten Scherz, daß der Chevalier Valcour verwundet liegt?“ —


  „Ach und wahrhaftig nicht zum Scherz verwundet!“ seufzte leise der Marquis, dem die bedenkliche Meldung, welche er während der gestrigen Nachtfahrt in Betreff des Fiebernden erhalten hatte, erst in diesem Augenblicke recht schwer auf das Herz fiel. —


  Indem öffnete der entschuldigende Schweizer endlich die Thür, Etwas von allzu freudiger Ueberraschung verlegen herstammelnd, dem jedoch sein treuherziges Antlitz den vollen Ausdruck inniger Wahrheit verlieh. Victoire schwebte dem geliebten Gatten auf die Stufen der Treppe entgegen, und umfaßte ihn freudig weinend, während sie dem hülfreichen Freunde dankend ihre schöne Hand zum Kusse bot. Stumm, in süßschmerzlicher Bewegung, neigte sich Edmé darüber hin. Als man die erleuchteten Gemächer betrat, fand sich dort noch kein andrer Gast, als der gutmüthige Abbé; doch Bediente flogen hin und her unter seiner Anordnung; zum Theil auch von hinnen, mit Einladungen beauftragt. Dem lächelnd fragendem Blicke Armand's entgegnete Victoire:


  „Ja wohl, mein Freund, ich hätte diesen beglückten Abend weit lieber mit Dir im kleinen Kreise der uns nächsten theilnehmenden Menschen — eigentlich nur in der Nähe dieser zwei treuen Freunde verlebt, als ihn der umfassenderen und eben deshalb fremderen Geselligkeit geopfert. Aber setze Dich und höre. Böse Widersacher hatten gewußt, alle guten Eindrücke, welche Marquis Ribeaupierre zu Deinem Besten bei dem Minister hinterlassen hatte, wieder zu verlöschen. Der Abbé, als er ihm voll der heitersten Hoffnungen vor ein paar Stunden aufwartete, fand ihn im tiefsten Unwillen gegen Dich.


  Auch Deinen leicht beweglichen Freund Edmé, versicherte der Minister, habest Du über den eigentlichen Zweck Deiner vorgehabten Reise irre geführt. Nur Valcour seie von deren eigentlichem, für König und Reich gefahrdrohendem Charakter, durch geheime Angabe eines Gutmeinenden, aber Furchtsamen, unterrichtet worden; daher sein ritterliches Entgegenstemmen und seine Wunde. Daß er sich späterhin für Dich verwandt habe, — nun, man kenne ja des sprudelnden Jünglings gutmüthigen Unbedacht. Auf allen Fall, erklärte er, wenn Du nicht im stolzesten Gefühl Deiner Unschuld noch heute zurückkehrtest, würde er sich überzeugen müssen, es seie wirklich Schlimmes im Werke gewesen, und dann müsse der Begnadigung mindestens noch eine sehr ernste Untersuchung vorhergehn.


  Der edle Marquis hatte mir verheißen, — wenigstens durfte ich das aus seiner Karte hoffend entnehmen, — Dich mir noch heut' Abend zurückzuführen. Aber wie konnt' ich wissen, ob Dich nicht etwa eine an sich gegründete Bedenklichkeit abhalten werde. Boten habe ich freilich nach Dir ausgesandt, aber wohl fühlend, es seie in so ungewisser Erwartung, blieb es mir unmöglich, einstweilen Gesellschaft anzunehmen. Vorläufige Anordnungen, vorläufige Einladungen, waren Alles, wozu ich mich entschließen konnte, und selbst dabei mußte unser guter Abbé noch beiweitem das Beste thun. Aber nun wird die Gesellschaft bald, sehr bald erscheinen. Es ist an dem Hausherrn, sich zu schmücken, indeß ich die Gäste empfange, und unser edler, hülfreicher Freund“ — ein Engelsblick strahlte auf Edmé! — „wird den Umständen oder vielmehr, uns zu gefallen, wohl das Gleiche thun.“ —


  „Komm!“ rief der Graf, aufspringend und Edmé's Arm fassend, — „meine Garderobe mag heute für uns Beide ausreichen. Das will nun einmal auf alle Weise ein wunderlicher Abend werden.“ —


  Ja wohl!“ rief der fast athemlos hereintretende Haushofmeister, welcher die letztern Worte auch vernommen hatte. „Ja wohl: ein gar wunderlicher Abend! So eben schickte der Herr Minister eine Karte mit dem Bemerken, da hier Alles nach Vernehmen so laut und festlich zugehen dürfe man als einen Freund des Hauses auch wohl den Herrn Marquis von Ribeaupierre besser hier, als in seiner Wohnung suchen. Und hier ist das Blatt.“ — Edmé, es seinen Freunden zugleich mit hin haltend, erblickte die; räthselhaften Worte:


  „Der Obrist Marquis von Ribeaupierre wird dringend ersucht, sich angesichts Dieses zum Minister zu begeben. Sei es im Reise- oder Ballkostüm, gleichviel. Nur keine Sekunde unnützer Verzögerung! Darum wird ernstlich gebeten.“ — Am Rande stand noch: „Dem Herrn Grafen von Villaret meine freundlichen Glückwünsche zu seiner Heimkehr.“ —


  „Aber die Karte ist ja unrichtig abgegeben!“ flüsterte Victoire, für den hülfreichen Freund erbangend. „Obrist sind Sie ja gar nicht!“ —


  „O wahrhaftig, auch das bin ich, und mag Gott wissen, was sonst noch!“ entgegnete fröhlich lachend Edmé. „Den Rest werd' ich durch den Minister erfahren und wenn gleich — dem Sprüchworte nach — mit großen Herrn nicht sonderlich gut Kirschenessen sein soll, weiß ich mich mit der bekannten Wahrheit zu trösten, daß in dieser Jahreszeit nicht viel von Kirschen die Rede sein kann! Aber was er mir auch für eine Sorte von Früchten vorsetzen mag, — wolle sich doch Niemand um meinetwillen die Freude des Abends verkümmern. Nur wenig hohe Opferpriester sind so grausam, sich ein erkornes Schlachtthier erst Auge in Auge vorführen zu lassen. Das machen sie lieber leicht und gern in unsichtbarster Entfernung ab. Dann können sie ja schlimmstenfalls auch sagen oder denken: „ei, ging es ihm denn wirklich so gar schlimm? Traf es ihn denn so hart an's Leben? Auf Ehre, das hätt' ich nicht gedacht!“ Und so redet man sich vollkommen unschuldig daran, daß so ein verklammter Schmetterling vom Baume fällt und von den Ameisen zerfressen wird. —


  Seht einmal: sprech' ich nicht schon vollkommen, wie ein aus der Gunst Gefallner, der obenein ein Poet wäre und in miserablen Umständen? — Aber solche Kreaturen sprechen gar nicht mehr. Die zucken mit den sogenannten Flügeln oder Flügelrestchen und sterben, und inkommodiren keinen Gönner fortan. Daß also ich noch tönen und fliegen kann, mag Euch alle unnützen Besorgnisse meinethalber benehmen.“ —


  Somit neigte er sich lachend, und eilte von hinnen.


  Dreizehntes Kapitel.


  Der Minister trat dem zu ihm Beichiedenen mit einem herben Lächeln entgegen, das aber unverkennbar mehr der Satyre als dem Unwillen angehörte. — „Wenn ich's doch in der Eil' abmalen und den überbesorgten Freunden zuschicken könnte!“ dachte der fröhliche Jüngling, während er sich mit aller schuldigen Ehrerbietung tief neigte. —


  „Unsre nähere Bekanntschaft, gestern Abends, mein Herr Marquis, war ein wenig rasch;“ hub der Minister an, indem er feierlich stramm vor ihm stehen blieb. „Zwar will ich nicht läugnen, daß sie mir tiefer zu gehen schien, als es bei solchen Gelegenheiten der Fall zu sein pflegt. Aber Sie scheinen das doch ein wenig allzu naiv genommen zu haben, indem Sie gleich auf das Duzen mir gegenüber zu kommen beliebten.“ — „Duzen?“ — fragte Edmé, den man wirklich ganz verdutzt in diesem Augenblicke nennen konnte. — „Ja, Herr Obrist,“ — erwiederte lebhaft der Minister. — „Ein Offizier, der mehr als Einen Feldzug gemacht hat, wird ja doch fürwahr der waffenbrüderlichen Gewohnheit des Du-Nennens oder Duzens nicht gänzlich unkundig sein? Und wahrhaftig: es gehört auch einige Uebung in der Sache dazu, um sie nach einem anderthalbstündigen Gespräch mit dem Minister gleich gegen ihn in Ausübung zu bringen.“—


  „Ew. Excellenz, wann hätt' ich wohl im Traum nur gewagt, —?“ — „Im vollen Wachen, Herr Obrist. Ich hab es schriftlich. Und wenn ich das ritterliche Vertrauen in dieser Gewohnheit zu schätzen weiß, muß man doch Gränzen dabei anerkennen. Denken Sie selbst Herr Obrist, wenn Sie in Ihrer jetzigen Stellung nun gleich die Bruderschaft jedes Kornets nach Dessen eignem Belieben anzunehmen hätten!“ — „Ich bitte Ew. Excellenz um eine ernste und genaue Erklärung des Scherzes, den Sie mit mir anzustellen belieben!“ erwiederte der Jüngling ehrerbietig aber fest. — Da nahm der Minister ein Blatt vom Schreibtisch und las folgende Worte:


  „Neugewonnener Freund und Herzensbruder!“


  „Unser gestriger Bund, in Lustigkeit geknüpft bei sehr ernster Veranlassung,“ — „Und kam denn Ihnen, mein Herr Marquis,“ — unterbrach sich selbst der Minister, — „mein gestriges Gespräch so ausnehmend lustig vor? Aber auf allen Fall werden Sie nun doch sich Ihres Briefes erinnern wollen.“ —


  „Meines Briefes, — o ja!“ erwiederte Edmé bestürzt und erbittert, seines an Valcour gesendeten Schreibens Eingang erkennend, und mit großem Schrecken gedenkend, wie dies Blatt allerhand schuldlose aber doch ziemlich kecke Späße über den Minister enthielt. — „Ja, meines Briefes gedenke ich sehr wohl!“ fuhr er mit angestrengter Fassung fort. „Aber wer ihn in Eurer Excellenz Hand geliefert haben kann, — das mochte ich doch wirklich wissen, und gält' es mein Leben.“ —


  „Setzen Sie keinen so unverdient hohen Preis daran, Herr Obrist. Eines braven Offiziers Leben ist zu höheren Dingen bestimmt. Auch lieferte mir vermuthlich derselbe Mensch das Blatt ein, welchem Sie es selbst übergaben. Ein Postknecht war es, wie meine Leute aussagen.“ —


  „Und wer kann wiederum eben Dem einen so gräßlichen Gedanken eingehaucht haben?“ —


  Vermuthlich ganz einfach Der, welcher diese Adresse schrieb;“ — entgegnete gelassen der Minister, ihn den Brief hinhaltend; und staunend, und kaum seiner Gedanken mächtig, erkannte Edmé die Aufschrift von seiner eignen Hand an den Minister, und nach und nach ging es ihm deutlich auf, wie er damals im Erwachen aus seinem Geträum' und dann im lustig übereilten Schwatzen den Namen und die Betitlung des Ministers anstatt der Adresse Valcour's auf den Umschlag gezeichnet hatte. Keines Wortes mächtig, starrte er den Minister an.


  Dieser aber erfaßte freundlich seine Hand, und sagte:


  „Nehmen Sie sich künftighin vor Ihrer Unbesonnenheit ein wenig in Acht, junger Obrist. Die haucht den Leuten manchmal wohl schlimmere Irrungen ein, als unsre abgefeimtesten Widersacher es vermöchten. Für diesmal aber hat sie Ihnen und Ihren Freunden auf seltsame Weise Glück gebracht. Ihre arglosen Späße an Valcour — großen Theils über mich mit — überzeugten mich lebendiger von der Unschädlichkeit und Schuldlosigkeit aller obwaltenden Verhältnisse, als vielleicht eine mondenlange Nachforschung es vermocht haben würde. Eine wunderliche Muse hat Ihre Hand geleitet. Ja, sogar daß auch selbst mir Sie eigentlich recht von Herzen ergeben sind, geht aus Ihren Zeilen hervor. So scherzt man über Niemanden, den man nicht kindlich lieb hat. Willkommen also! Tausendfach willkommen, mein junger, mir seltsam zu Theil gewordner Freund! Und halten Sie mir die Neckerei von vorhin zu gut. Es war auch eben nur so ein Soldatenscherz. Von Herzen freut es mich, daß zwei so brave Ritter, wie Sie und Valcour, sich so rasch und innig verbrüdert haben. Wenn Ihr auf der Bahn des Ruhmes künftig strenger geregelt dahinbrauset, Ihr edles Zweigespann, — aber still! Der nächste Brief möchte sonst wieder etwas von der kleinen Präceptormanier des Ministers zu berichten haben, und das könnte Diesem in einer schlimmeren Stunde durch eine da Capo-Unvorsichtigkeit vor Augen kommen. Diesmal war, die Stunde sehr gut, — gut, wie die Nachrichten, die ich so eben von Valcour's Gesundheit erhalte. Also eilen Sie nur so recht jünglingsfröhlich zu dem Feste zurück, welches die Heimkehr Ihres Freundes feiert. Verzeihung, daß ich Sie ihm so lange entzogen habe.“ —


  Huldreich entlassen, theilnehmend innig im Hause des Freundes empfangen, wußte Edmé, als er an Victoire's Arm durch die fröhlichen Reigen schwebte, von der Welt eigentlich nichts anders mehr zu denken, als sie seie das Paradies.


  Vierzehntes Kapitel.


  Wirklich auch ging das eine ganze Zeitlang mit dem beglückten Jünglinge so fort, als seie das goldne Weltalter für ihn aufgegangen. Nicht einmal erweckte seine überrasche Beförderung ihm Feinde und Neider. Theils erinnerte man sich gern manch einer kühnen Reiter- und Ritterthat, welche die Augen schon längst bewundernd auf ihn gelenkt hatte; theils auch gewann sein freundlich anspruchloses Benehmen ihm die Herzen unwiderstehlich. Der muntre Jüngling hätte Marschall werden können, und man hätte dann vielleicht ein wenig gelacht, aber sich keinesweges an seinem Glück geärgert.


  Am Tage nach seiner bekannt gemachten Ernennung zum Obristen und Regiments-Anführer, eilte er, Abschied von seinen Freunden zu nehmen, weil er sobald, als möglich, das Regiment zu übernehmen gedachte. Aber, als er mit dieser Meldung vor den Minister trat, bekam er die lakonische Antwort:


  „Der König hat Sie bestimmt, das Regiment in den Feind zu führen, Herr Obrist, nicht aber, es zu ordnen und einzuüben. Das wird einstweilen der alte Major Des Vertus verwalten.“ — „So soll ich fremder Arbeit Früchte brechen?“ rief der unwillig erglühende Jüngling. Der Minister aber entgegnete strenge: „Jeder was er kann! — Der fünfundsechzig jährige halbinvalide Major kann das Regiment so wenig in die Schlacht führen, als der fünfundzwanzig jährige Obrist es zu organisiren vermag. Und außerdem, Herr Marquis: Jeder, was der König befiehlt. Haben Sie mich verstanden?“ — „Ausnehmend wohl!“ sagte Edmé mit etwas bestürzter Verneigung und empfahl sich. Doch konnte er sich's nach einigem Erwägen nicht verbergen: eigentlich war ihm das Ding schon ganz Recht so. Und als er seinen Freunden ankündigte, er bleibe fürerst noch in Paris, bestimmt, wie er sich lustig ausdrückte, nur als Vortänzer, nicht aber als Tanzmeister zu dienen, fand er eine so herzensfreudige Aufnahme dieser Kunde, daß er sich hätte schämen müssen, noch das Mindeste an einer Einrichtung zu tadeln, die er jubelnd fortan eine wahrhaft königliche nannte; vorzüglich da Victoire ihre Freude über sein längeres Bleiben weder verhehlen konnte noch wollte.


  Auf andre Weise jedoch ward bald und mannigfach die anmuthige Heiterkeit dieser holden Seele getrübt. Die erst so glückverheißende Erbschaft des Grafen gestaltete sich, durch jene störende Verzögerung des Antretens derselben, zu einer Quelle von widerwärtigen und kostbaren Prozessen. Gegner auf Gegner tauchte empor. Einige hochwichtige Urkunden, die man noch bei'm Absterben des blödsinnigen Vetters gesehn haben wollte, waren auf unbegreifliche Weise verschwunden. Ein zuverlässiger Diener behauptete, sie seien durch eine Menge ungeheurer Ratten zernagt, welche von dem ödgewordnen Schlosse, wie aus dem Boden hervorwachsend, Besitz genommen hatten, ohne daß irgend ein Mittel dagegen helfen wollte.


  Und so traf Allles, Groß und Klein, zusammen, um des Grafen sonst so frisches Gemüth zu umdüstern, also auch das Gemüth seiner innig theilnehmenden Gattin mit. Am schmerzlichsten für ihn selbst war es, daß all' seine Versuche zu einer würdigen Anstellung im Kriegsheere fehlschlugen. Näher und näher rückte der Frühling heran, aber kälter und kälter nur wurden die verneinenden Antworten aller Behörden auf Armand's dringende Anfragen, wie und wo sich ihm die früher verheißne Gelegenheit finden solle, im bevorstehenden Feldzuge den Ruhm seines altbeberühmten Stammes zu erneuern.


  Endlich schrieb ihm einstmal der Minister ein sarkastisches Billet, die Versicherung enthaltend, daß von irgend einem Verdacht wegen tief angelegter Verderbensplane nicht mehr gegen ihn die Rede sein könne, ebenso wenig aber auch seit jenem leichtsinnigen Zweikampfe auf einer für ihn selbst so wichtigen Fahrt, ihm das Königliche Vertrauen zu Theil werden könne, in einer so wichtigen Angelegenheit, als der Krieg nun einmal nach allgemeiner Uebereinkunft gelten müsse. Der Brief schloß mit den Worten:


  „Sie scheinen, Herr Graf, mich an ein dem Obristen Marquis von Ribeaupierre Ihrethalben gegebenes Wort mahnen zu wollen. Aber ein Andres ist es, Jemanden nicht zu verfolgen; — ein anderes, Jemanden im Königlichen Dienst auf bedeutende Staffeln zu fördern. Das Letztere erkläre ich hiermit, in Betreff des Herrn Grafen, nie zu thun, und würde dieser Erklärung eben so gewissenhaft — wenn Sie wollen: eigensinnig — treu bleiben, als ich es meinem oberwähnten Worte, wie Ihnen wohl bewußt sein muß, in der That geblieben bin.“ —


  „So schlägt ein mürrischer Graukopf die Pforte des Ruhmes vor mir zu!“ rief Armand, ingrimmig den Brief auf den Tisch werfend. „Und warum? Weil ich einem Schooßkindchen eine gar heilsame und nothwendige Lektion mit blanker Waffe zukommen ließ, von der es ohnehin schon geheilt ist und als ein vergnügter Bräutigam umher flattert. Hätte mir der alte Herr doch vielmehr danken sollen für meine bei dem Experiment aufgewandte Mühe! Aber so geht's. Ein alter Präceptor läßt sich nicht gern in's Amt fallen. Und überhaupt: das Leben ist eine Galeere, und deren bestallte Sklavenaufseher theilen die Portionen jeglicher Art nach Belieben aus!“ —


  Unerwartet war indeß Victoire hinzugetreten: sein besserer Genius, wie er wohl selbst oftmal die holde Gefährtin zu nennen pflegte. Auch jetzt wiederum sprach sie den höheren Frieden, Dessen Botin sie vor Jahren zuerst an ihn geworden war, auf's Neue in seine bestürmte Seele, ihn hinauswinkend auf spätere Tage des Ruhmes, die seinem blühenden Leben nicht fehlen würden, ihn süß einhegend mit lieblichem Schelten in die jetzt noch blühenden Gärten frommen Liebesglückes. Und da gelang es ihr leicht, ihn auch mild und freundlich gegen die ohnehin ziemlich schuldlosen Veranlasser seines gegenwärtigen Unsternes zu stimmen. War ja doch Edmé selbst Zeuge gewesen von Valcour's großmüthiger Verwendung bei dem Minister.


  „Und nun,'“ — setzte die holde Frau nach ihrer anmuthig entschlossenen Weise hinzu, — „nun will ich es auch gar nicht länger verhehlen: ich komme als Abgesandtin von Deinem Freunde Edmé, mein Freund. Chevalier Valcour wünscht bei seinem nahenden Hochzeitfest auch uns Beide unter den wenigen Gästen zu sehn, die es in heiterer Vertraulichkeit feiern helfen sollen. Möchtest Du ein solches Siegel der Versöhnung dem friedesuchenden Gegner verweigern? Ja, ich frage Dich, den einer ewigen Versöhnung Entgegenhoffenden: darfst Du es weigern?“ — Süß überwunden von den Schauern einer höheren Liebe, ergab sich Armand in seines besseren Genius Leitung sanft und gern.


  Fünfzehntes Kapitel.


  Einige Tage darauf saßen fröhlich die Hochzeitgäste Valcour's um die kleine runde Abendtafel versammelt: eine erlesene Gesellschaft, die bald mit edlem Scherz, bald mit begeisternden Worten und Liedern die Festlichkeit würzte und erhöhte. Einen um so anmuthiger bewegten Charakter nahm die Feier an, je mehr man der vielfach überstandnen Hemmungen dieser Verbindung im Stillen, gedenken mochte, und je erfreulicher es war, den Grafen Villaret und seine Gemahlin in so vollkommner Aussöhnung und Vergessenheit alles Entzweienden zu beiden Seiten des Brautpaares zu erblicken. Aber auch auf Edmé richteten sich freude- und dankerfüllte Augen, und der entzückte Bräutigam konnte endlich nicht umhin, ihn als den Beglücker seines ganzen Lebens zu preisen, die Worte hinzufügend:


  „Auch selbst wo unser Freund keinesweges mit absichtlicher Klarheit Etwas für mich durchführen konnte, mußte er unversehens mir nützen. So eine überaus reiche Gabe des Helfens und Errettens hat nun einmal irgend eine wundersame Lenkung in all sein Thun und Lassen gelegt. Als er an jenem Abende mit Postillionsgeblas' und Peitschenknall vor meinem Landhause hielt, mir die erwünschten Neuigkeiten leise anzudeuten.“ —


  Ein fröhliches Gelächter über die leise intendirte Andeutung unterbrach ihn. und Edmé lachte herzlich mit. Valcour aber fuhr in seiner Lobrede also fort:


  „Nun ja! Und hat nicht dazumal der Arzt zu Anfang erklärt, dieses lärmende Aufschrecken aus dem Fieberschauer seie mein Tod? — Und hat er nicht bald hinterdrein erklären müssen, eben diese ungewöhnliche Erschütterung habe einzig und allein meine so rasche und vollständige Heilung möglich gemacht? — Also auch ein großer und vielgewaltiger Doktor ist unser Freund Ribeaupierre, und wenn er dabei etwas dreist über die Schranken der Kunst hinaus setzt, ruft ihm der Erfolg doch immer ein entscheidendes Bravo zu.“ —


  „Immer?“ — wimmerte ein ächzender Fragelaut wie unter der Tafel hervor, kaum vernehmbar und doch durch Aller Sinn und Seele dringend, daß man einander fragend und wohl auch mit erblassenden Gesichtern ansah.


  Zum Glück war der gute Abbé gegenwärtig, welcher, nach Ueberwindung seines eignen ersten Schreckens, freudiglich die eingetretne Stille benutzte, um auf eine Weise zu Worte zu kommen, wie es ihm während des ganzen vielbewegten Abends noch nicht hatte glücken wollen. Er beeiferte sich, der Gesellschaft eine sinnreiche Theorie über den Schall vorzulegen, die einer seiner Freunde vor Kurzem in der Akademie entwickelt habe, und welche durch den eben erlebten kleinen Vorfall Bestätigung erhalte.


  Nun erhub er von gar vielen Dingen und sämmtlich als bekamt vorausgesetzten die Rede, — als von akustischen Wirkungen oval gebauter Gemacher, Correspondenz der menschlichen Stimme mit dem, den geschliffnen Glasbechern inwohnendem Klange, nothwendiger Rücksendung des Schalles von leicht gewölbten Zimmerdecken, wie auch vom daher entstehendem Scheinwiderhalle aus dem Nadir empor — und das Alles in so höchst zuversichtlichen und wohlgestellten Worten, daß wohl Jeder meinte, auch er habe das längst vollkommen eingesehn, und nur eben einer kleinen Erinnerung bedurft, um den Zusammenhang jenes befremdenden Klanges deutlich zu erklären; — „deutlich fürwahr,“ — fügte Jemand betheuernd hinzu, — „wie die alleralltäglichsten Ereignisse von Ursach und Wirkung in der Sinnenwelt!“ —


  Aber Victoire, immer nachdenklich geblieben, erwiederte ernst: „nun, das würde noch nicht auf eine so ganz ausnehmende Klarheit unsrer Einsicht schließen lassen. Gewohnheit an das immer wiederkehrende Wunderbare und deshalb aufhören der Verwunderung darüber, mag noch lange nicht für eine Erläuterung desselben gelten.“ —


  „Zum Exempel!“ — sprach der fröhliche Bräutigam — die wunderbare Hülfsfertigkeit unsres Freundes Ribeaupierre. Gesteh', uns einmal offen, Marquis: entsinnest Du Dich wohl irgend eines ordentlich entworfnen Planes bei Allem, was Du Gutes und Schönes für uns ausgerichtet hast?“ — „Wahrhaftig,“ — entgegnete lustig Edmé — „ein so durchaus blindes Werkzeug bin ich gewesen, daß mir stets das günstig Fördernde ganz unversehens in den Weg treten, mußte.“ —


  „Keine Beispiele Herr Marquis, wenn ich bitten darf;“ sprach freundlich und mit leisem Erröthen die Braut. „Sonst möchte die Geschichte von einer kleinen ungeschickten Haushälterin zur Sprache kommen, die einen weltberühmten Suppennapf aus Porzellan zertrümmerte. Aber jetzt und in diesem befreundeten Kreise kann freilich ein Jeder wissen, was damals geschah. Und so will ich es denn lieber selbst erzählen.“ —


  Sie that es mit so viel Anmuth und Laune, daß zu dieser Blüthe des geselligen Gespräches sich Histörchen an Histörchen reihete von Edmé's seitherigen Glücksfällen, die meist immer ihm gerade aus den unerhörtesten Unvorsichtigkeiten aufgeblüht waren. Er selbst trug einige Belege dazu bei, hoffend, seine schöne Freundin aus ihrem noch stets fortdauernden ernstem Sinnen zu erwecken. Pflegte sie ja doch sonst so gern und fröhlich über das zu lachen, was sie im vertraulichern Umgange manchmal seine Espieglerieen nannte.


  [Anmerkung für Sprachreiniger. Das Wort ist so deutschen Ursprunges, Freunde, als Ihr es Euch nur wünschen könnt. Eulenspiegel hieß niederdeutsch: Ulespiegel. Die Franzosen, U für V nehmend, oder auch V statt U geschrieben findend, lasen: Vlespiegel, also für ihre Orthographie Vlespiègle; dann, das unbequeme V wegwerfend und das l in den apostrophirten Artikel umwandelnd: l'espiegle. Daher espièglerie gleich Eulenspiegelei, wofür Feder diese Anmerkung halten mag, dem sie allzu pedantisch vorkommt.]


  Aber diesmal lachte sie nicht. Vielmehr sichtlich ernster, ja trüber ward sie bei jeder erneuten Geschichte dieser Gattung, und riß sich endlich nur mit Anstrengung all ihrer Kraft aus dem innern Dunkel los, um durch eine fast gewaltsame Wendung dem Gespräch ein andres Ziel zu geben. Bei'm Auseinandergehn flüsterte sie im Vorbeistreifen zu Edmé, ohne sich nach ihm umzusehen: „bei Ehre und Pflicht, morgen vor Sonnenaufgang muß die Mandragora vergraben sein.“ — „Bei Ehre und Pflicht!“ wiederholte eben so leise Edmé, aber auch in eben so fest gehorchender Weise, als seine zarte Gebieterin zu befehlen geruht hatte.


  Sechszehntes Kapitel.


  Das war ein seltsamer Gang, den Edmé jetzt in der schon hoch heraufdunkelnden, von vielen Schneewolken umhüllten Winternacht einsam nach jenem verfallnen Gewölbe anzutreten hatte. Aber gleichwie einzeln edle Sternbilder wunderbar durch die schwarze Himmelsdecke voräugelten, war es auch, als leite ihm eine höhere heilbringende Lichtgestalt seinen Pfad. Der alte Diener Franz, welcher wohl sonst gegen das Nachtaufsitzen seines jungen Herrn, vermöge allerlei ersprießlicher Sprüchwörter und Redensarten, zu protestiren beliebte, war diesmal so überwältigt von bleischwerer Müdigkeit, daß er es nicht einmal bemerkte, wie der Marquis größtentheils in den Kleidern blieb. Still ging der alte Mann, nach gewohnt förmlicher Anwünschung einer guten Nachtruhe, von hinnen. Still war Alles auf dem Hofe; und unbemerkt, eine kleine wohlverschlossne Leuchte in der Linken, das breite, schon früher zu diesem Werk erkorne, Waidmesser in der Rechten, gelangte Edmé zu dem verfallnen Kellergewölb', wo die Mandragora im wüsten Zauberschlafe lag, oder vielmehr in unordentlichen Hexenträumen zuckte.


  Denn wild empor, wie von einer darunter verhüllten Kraft bewegt, flog bisweilen das weiße Tuch, welches Edmé vor einigen Wochen dort über die Zauberwurzel geworfen hatte, und ein gräßlicher Moderduft kam über seine Sinne. — Doch sich bald rüstig zusammen raffend, sprach er bei sich selbst: „nun ja, das Tuch dunstet so vermodert in der feuchten Kellerluft, welche an sich schon unheilsam athmet. Der Abbé mit seinen physikalischen Erklärungen wird am Ende wohl nach Fug und Recht der Klügste von uns Allen sein.“ —


  Er hub an, zwischen dem verfallnen Steinpflaster eine kleine Oeffnung mit dem Waidmesser zu graben, wodurch das unheimliche Ding eben recht tief hinunter gleiten könne in den Erdschlund. Unwillkürlich blickte er dabei manchmal nach dem weißen Tuche; er hatte die Laterne so gestellt, daß ihr lichtester Schimmer darnach hinfiel; noch immer zuckte und regte sich's dort, aber leise, ganz leise. —


  „Es mag eine Schlange dorthin geschlichen sein, oder sonst ein Thier!“ dachte, Edmé. Aber sein Schaudern wollte davor nicht weichen. Und nun, da er, den Spalt so tief gegraben hatte, als er zu kommen vermochte, und keinen Boden mehr spürte, wälzte er mit seiner Waffe den kleinen schauerlichen Begräbnißkandidaten im weißen Tuche herbei. Nichts regte sich jetzt darin.


  „Aber ehe, man seinen Feind hinabstürzt,“ dachte er, „muß man doch das Herz haben, ihm in's Angesicht zu schauen; sonst wär' es wie ein Meuchelmord. Und wer kann denn außerdem wissen, ob ich nicht etwa ein unschädliches hier eingeschlummertęs Thierlein mit jenem Unding hinunter schleudre in den rettungslosen Graus der Erdennacht!“ —


  Voll rasch erwachten Mitleids lüftete er das weiße Tuch; das kleine Mandragoramännlein lag darunter, ganz allein, seine Spinnenglieder oder Wurzelfasern — was es sein mochte — lang ausgestreckt und dicht an einander hin, wie versunken in tiefsten Schlaf und auch fertig zum Einsargen. Da ließ der Jüngling wieder das modernde Tuch darüber hinfallen, und stieß es sammt der Mandragora in den schmalen Schlund hinab, dann frisch aufathmend aus erleichterter Brust.


  Während Edmé die kleine Oeffnung wieder zuschaufelte, hörte er drunten etwas wie lustiges Händeklatschen, oder wie der Laut, womit wohl Fische und Krebse, wenn man sie in's frische Wasser zurückwirft, freudiglich plätschern, grüßend das verwandte Element. —


  „Die Luft ist des Menschen Element und der drübergespannte seelige Himmel!“ rief der Jüngling, und flog aus dem dumpfigen Gemäuer an das Sternenlicht hinaus. Still und friedlich blickten die leuchtenden Räthsel vom klar gewordnen Firmament auf ihn herab; still und friedlich ging er zur Ruhe, und versank in einen ausnehmend süßen Schlaf.


  Siebzehntes Kapitel.


  Kaum konnte sich im nächsten Frühroth vor dem eifrigen Bemühen des alten Franz, ihn zu erwecken, der Jüngling ermuntern. „Laß doch,“ — murmelte er einigemale wie ein lieblich verschlafner Knabe, — „nun ist es ja Friede im Leben, und die Nacht des Feindes ist gebannt!“ — Und so dehnte er sich zum sanften Wiedereinschlafen behaglich zurück. Da rief endlich der treue Diener ungeduldig: „Friede, Herr Obrist? Ei ja, allenfalls hier in Paris! Aber wahrhaftig an den Gränzen nicht, und Sie kommandiren ja doch ein Dragoner-Regiment!“ —


  Kampfrüstig fuhr der junge Ritter in die Höhe, ausrufend: „ist eine Marsch-Ordre für mich da?“ — Und während er eilte, sich in die Uniform zu werfen, erwiederte Franz: „beinahe sieht es so aus, mein Herr Obrist. Wenigstens wüßte ich nicht, was es anders sein sollte. Ein Herr Adjudant frägt eitends nach Ihnen, und spricht, er komme unmittelbar vom Herrn Minister. Außerdem aber — und der Herr Adjudant hält ihn mit verdrießlichen Blicken etwas fernab von sich — steht noch ein andrer Monsieur mit im Zimmer. Der hat bürgerliche Kleidungstücke an seinem magern Leibe hängen, und kommt mir etwa vor, wie ein Lieferant; — aber nicht eben wie ein Lieferant von etwas sonderlich Gutem. — Das erwartet von einem Solchen denn auch schon kein alter Soldat, und wohl auch kein junger Soldat, wenn er Pulver gerochen und Lieferantenbrod gekostet hat wie der Herr Obrist.“


  Lachend trat der nun völlig in Uniform gekleidete Edmé aus dem Schlafgemach in das anstoßende Zimmer. Der Adjudant, ein ihm würdig bekannter Offizier, trat ihm ehrerbietig entgegen, und winkte dem sich gleichfalls nahen wollenden Herrn in bürgerlicher Kleidung veraneinend abwärts, mit den Worten: „nachher! Wenn man es für nöthig erachten sollte. Für jetzt, mein Herr, halten Sie sich außer dem Bereich meines Gespräches mit dem Herrn Obristen. Im Namen des Ministers, und auf meine Verantwortung!“ — Verdrießlich zog sich der Ueberlästige in eine Zimmerecke zurück, und der Adjudant, mit Edmé in eine möglichst ferne Fensterbrüstung tretend, flüsterte leise in sein Ohr:


  „Seit einiger Zeit ist hier ein sogenannter Albanesicher Kapitän verschollen; — ein zügelloser Wüstling und Spieler, —höchstwahrscheinlich auch wohl ein Gauner obenein. Wissen Sie von ihm, Herr Obrist, so bitte ich Sie im Namen des Ministers: sagen Sie mir es jetzt still. Und es soll geschehn, was irgend geschehn kann, um die Sache gut beizulegen. Aber wenn der polizeiliche Spürhund dorten, durch den der Minister in dieser Nacht offiziell unwillkommen Kunde erhielt,“ —


  „Der polizeiliche Spürhund hört allzu gut für Ihren Eifer, Herr Adjudant!“ grinzte hämisch der widrige Gesell im Winkel. Heftig fuhr Edmé empor, und das Wort: „Hausrecht!“ schwebte bereits drohend auf seinen Lippen. Doch der Adjudant, faßte begütigend seine Hand und sprach, sich streng' zu dem Lauscher, wendend: „falls Sie wirklich recht gehorcht haben, Herr, so haben Sie den Minister behorcht, in Dessen Namen ich heimlich, wie Ihnen sehr, wohl bewußt war, zu dem Herrn Obristen zu sprechen hatte. Alle Verantwortlichkeit auf Ihren Kopf!“ —


  Zitternd blieb der ertappte Lauscher, in eigner Falle gefangen still. Der Adjudant wollte sich wieder zum leiseren Gespräch wenden. Edmé aber kam ihm zuvor, mit einigem Stolz sagend: „laut fortan, Herr Kamerad, wenn ich bitten darf, und es nicht etwa einem unerläßlichen Befehl des Herrn Ministers entgegen ist. Beruht die Heimlichkeit nur etwa auf einer gütigen Schonung für mich, so erkenne ich das mit ehrerbietigem Dank, sehe mich aber genöthigt, jeder Begünstigung zu entsagen. — Wessen beschuldigt man mich in Hinsicht jenes Albanesischen Kapitän's? Daß ich ihm durchgeholfen hatte auf seiner Flucht?“ —


  „Hingeholfen vielmehr!“ flüsterte mit höhnischer Verbeugung der ergrimmte Mouchard. [Ehemalige Benamung eines Polizei-Spions in Paris.] „Hingeholfen, von wo so leicht Niemand davon läuft, er müßte denn spuken gehn.“


  „Also für einen Mörder sieht man mich an?“ rief Edmé. Doch der Adjudant entgegnete feurig: „da sei Gott vor, daß Jemand die Frechheit habe; das zu sagen oder auch nur zu denken.“ Doch ist dem Minister durch den Eifer solcher Herrn, wie dieser da, bereits früher angezeigt worden, wie Sie, Herr Obrist, vor einiger Zeit dem Abentheurer eine beträchtliche Summe im Spiel abgewonnen haben, wobei sich der Albaneser höchst ungeberdig erwies. Man vermüthet einen Zweikampf, in welchen Jener Sie verwickelt habe, und einen sieghaften Ausgang desselben für Sie. Das ist die ganze Sache, Herr Obrist.“


  „Nicht ganz!“ fügte der Mouchard hinzu. „Ich muß als muthmaaßender Zeuge auftreten, wie der Herr Marquis auch noch insbesondre als Todtengräber, sich dem Albanesischen Kapitän zu verpflichten geruhten. Am Abende, wo dieser verschwand, kehrten der Herr Marquis zu dunkelnder Abendzeit von einer schnellen Fahrt unbekannten Endzweckes zurück. In der Nähe der Barrieren zu welcher Sie einpassirt waren, hatte man kurz vorher den Albaneser noch bemerkt, zwischen Trümmern eines alten Baues umherschleichend. Seitdem ist er verschwunden, nicht aber gewisse Spuren von Blut in selbiger Gegend. Den Leichnam hatten, der Herr Obrist die Gefälligkeit, nach Ihrer eignen Wohnung zu schaffen oder schaffen zu lassen. Wenigstens der Todtendunst, über den seit einiger Zeit sich die Nachbarschaft dieses Hauses freilich nur arme Laute in ihren dumpfigen Kämmerlein hinten heraus beklagt, und den auch ich selbst eingeathmet habe, so im Vorübergehn.“ —


  „Genug des Giftes!“ rief, unwillig der Adjudant. Nun bleibt aber, Herr Obrist, da Sie es selbst nicht anders wollten, unerläßlich, daß wir im Gegenwart dieses Herrn den Ort untersuchen.“ — „Von Herzen gern!“ sprach Edmé, und schritt voran. —


  „Welch ein erquicklicher Morgenhauch uns entgegen kommt!“ rief der Adjudant, als man den geräumigen Hof betrat, und setzte lachend hinzu: „wollte uns der Herr Beobachter nun wohl gefälligst andeuten, wo wir den verheißnen Leichendunst anzutreffen hätten?“ —


  Kalt und voll sichern Trotzes deutete der Befragte nach dem verfallnen Gewölbe. Rasch hatte es Edmé geöffnet, nicht ohne Schauder sich hineinbeugend. Aber seit die Mandragorawurzel dem Erdgrunde wiedergegeben war, dunstete ihre grauenerweckende Atmosphäre nicht mehr in die Oberwelt herauf. Die gewöhnliche Kellerluft eines unbewohnten Gewölbes hauchte die Eintretenden an; die klare Morgenhelle schien zu den engen Mauern herein, ohne die Spur eines Grabes oder frisch aufgeschaufelter Erde zu offenbaren. Lustig umherspähend, sagte der Adjudant zu dem verlegnen Kundschafter: „nun, mein Herr, Sie, der Sie dem Minister versicherten, jener berühmte Albaneser sei ein Mann von gar starker und breiter Statur gewesen, und habe deshalb nicht so leicht durch ein unbedeutendes Ohngefähr von der Oberfläche des Erdbodens verschwinden können, — durch welche Versenkung wohl hat man ihn hier den Augen der Welt entzogen? Etwa durch diese hier?“ —


  Und er zeigte lachend auf den, kleinen nach Zollen auszumessenden Fleck, wo Edmé gestern beim Eingraben der argen Wurzel so Gestein als Boden zerwühlt und wieder zusammen geschaufelt hatte. Ueber Edmés Rücken lief es kalt. Ihm war es, als höre er drunten wieder das Händeklatschen des kleinen dämonischen Gräuels. Wenn nun dennoch durch irgend eine zauberische Tollheit das Mandragoramännlein und der Albaneser Eins waren! — Glücklicherweise konnte der Spürer jetzt nicht die Bestürzung Edmé's bemerken, denn er selbst war allzu sehr bestürzt, über einen ihm noch nie so arg begegneten Mißgriff.


  Unter demüthigen Entschuldigungen gestand er, es habe ihn ohne Zweifel früherhin irgend eine wunderliche Zufälligteit irre geführt, zunächst aber in der vergangnen Nacht ein abergläubisch ausgelegter Traum. Da sei ihm nämlich vorgekommen, als trete ein spannenlanges Männchen in seine Stube, thue ihm das verabredete Mouchards-Zeichen kund, und schnarre sodann: „Kamerad, schrick nicht mehr vor dem Obristen-Rang und andrem Glanz des Marquis Ribeaupierre zusammen. Rein heraus, aus seinen Diensten bin ich, und er ist nun sonder Glück und Stern, und so rettungslos zu stürzen, als ein anderer armer Sünder! Rasch auf, an's Werk!“ —


  Und da hab' er sich aufgerafft, und sei zu dem Minister gerannt, wie gehetzt, und alle seine früheren Muthmaaßungen und Gedanken hätten sich in seinem Kopf zusammen gereiht, wie unabänderliche Gewißheiten; fortan aber wolle er sich nie wieder abergläubischen Faseleien in Verwaltung seines Amtes oder sonst ergeben.


  Die beiden jungen Kriegsleute entließen ihn mit gutmüthigem Lachen, und mit der Versicherung, in Betreff seines Fürsprechens bei dem Minister einzukommen. Als er von hinnen war, sprach Edmé zu dem Adjudanten: „an Ihnen ist es vielleicht, unsre Verheißung zuerst in's Werk zu richten. Denn der Minister erwartet wohl alsbald Ihren Rapport. Nicht wahr?“ —


  Der Adjudant entgegnete: „nur für den schlimmsten Fall, auf den keinesweges gerechnet war, hätte ich ihm sogleich nach Fontainebleau folgen müssen, wohin er für heute durch Se. Majestät beschieden und bereits abgereiset ist. Wenn dagegen Alles abliefe, wie es abgelaufen ist, und der Scharfblick Sr. Excellenz es vorher sah, bin ich erst zu Morgen früh Neun Uhr, in sein Hotel beordert.“


  „So schenken Sie mir“ — sagte Edmé verbindlich — „jetzt gleich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft auf einem Spatzierritte, um uns alle die wunderlichen Grillen der Nacht und einer düstern Vergangenheit überhaupt vollends aus dem Kopfe zu treiben. Wählen Sie unter meinen Pferden!“ —


  Der Adjudant nahm das Erbieten dankbar an, und wünschte den Lieblingsgaul des Marquis, den bildschönen Engländer Proudheart, zu reiten. Edmé gern damit zufrieden, ermahnte ihn nur, das manchmal unbändige Thier nicht allzu scharf im Zügel zu halten. Er selbst bestieg einen schlanken Polnischen Renner, für rasche Recognoszirungen des bevorstehenden Feldzuges vorzüglich bestimmt, und so trabten sie fröhlich mitsammen in die Morgenluft hinaus. —


  Im heitern Gespräch ließ man den Rossen die Wahl der Richtung, und kam endlich unversehens in dieselbe Vorstadtgegend, wo Edmé an jenem Abende den wunderlichen Albanesers Kapitän unter dem Trümmergestein des alten Kastellgrabens zum Letztenmal gesehn hatte. Die Erinnerung ergriff ihn, und unbedenklich erzählte er dem waffenbrüderlichen Geleiter, welcher ja nun jedweder Untersuchungspflicht enthoben war, die ganze Geschichte, ohne jedoch der grauenvollen Mandragora mit zu erwähnen. —


  „Es ist mir lieb,“ — sagte der Adjudant, „daß ich das alles nicht vor der unbescheidnen Morgenvisite wußte, die ich Ihnen abstattete. Keinesweges, Herr Obrist, als hätte es jetzt Ihnen schaden können. Aber ich stand doch nun einmal in Funktion, und gewisse andere seltsame Spuren erwecken einen Verdacht, der — kurz und gut: es ist vorbei! Der Albaneser wird nicht so dumm sein, sich erwischen zu lassen, und“ —


  Aber da that das kräftige Roß Proudheart unversehens einen so mächtig scheuen Seitensprung, daß der Adjudant all seiner wackern Reitergewandtheit bedurfte, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden. Vergeblich aber blieb sein Bemühen, das verwilderte Roß wieder nach dem kleinen Gebüsch hinzutreiben, welches ihm in der hier ganz einsamen Windung eines Nebenweges so wunderlichen Schrecken eingehaucht hatte. —


  „Es mag etwa ein Raubvogel rasch dort aufgestiegen sein, den wir nicht bemerkten;“ sagte Edmé verwundert. „Denn drinnen hört und sieht man doch eben nichts, und ich habe den Proudheart niemals so wild erschrocken gesehn. Auch mein kleiner Polenschimmel schnaubt und zittert. Aber erlauben Sie, daß ich Ihnen vorreite. Dann wird sich der Proudheart schon darin finden, auf die gefürchteten Büsche loszugehn.“ —


  Der Adjudant schien empfindlich, daß Edmé seiner Reiterkunst nicht Besseres zutrauen wolle, und so sprach dieser einlenkend: „ich weiß übrigens den Proudheart in guten Händen, wenn es Ihnen Spaß macht, sich länger mit ihm abzumühen. Sie werden ihm seine störrige Unart schon austreiben.“ —


  Und Raum gebend, ritt er den Weg langsam einige funfzig Schritte weiter hinaus. Auch sah er bald im Umblicken, wie der brausende Engländer sich in dem kunstgerechten Muthe seines Reiters zu fügen begann, und auf den Ort seines vorigen Schreckens, wenn gleich noch immer schnaubend und widerwillig, zuschritt. Da blickte Edmé nicht mehr zurück, sondern im stillen Fürderreiten stiegen allerhand sanfte Bilder vor seinem innern Blick empor, Victoire, wie gewöhnlich, als deren mild leuchtender Mittelpunkt. —


  Plötzlich erweckte ihn die Stimme des Adjudanten aus seinem lieben Geträum. —


  „Marquis! Marquis!“ rief ihm Der vom Gebüsch herüber zu, und es bebte Etwas wie grauenvolles Erschrecken in der männlichen Stimme: „Hierher Marquis!“ — Blitzesschnell flog Edmé seinem Gefährten zu.


  Der hielt auf dem immer noch zitterndem aber schon ganz gebändigtem Rossen vor einer in Schnee und Tannengezweig am Boden liegenden Mannesgestalt, zeigte mit dem starr ausgestreckten Arme dorthin, und sagte leise und schauerlich hohl:


  „Ihr habt ganz Recht, Obrist. Hier ist ein Raubvogel unversehens aufgestiegen, und nur das hat Euern Proudheart so wunderlich scheu gemacht. Versteht mich recht: aus diesen verwilderten Leichnam da vor uns, ist ohne Zweifel eine höchst verwilderte Seele aufgeflogen. Und vor solchen hohlen Puppen ausgeflogener Schmetterlinge empfinden nun einmal edle Rosse eine absonderliche Scheu. Ihr müßt ja Aehnliches schon auch auf Schlachtfeldern bemerkt haben, Obrist!“ —


  „Auf Schlachtfeldern?“ entgegnete Edmé, von seltsamen Schaudern ergriffen, zugleich mit seinem scheuenden Rößlein kämpfend. „Auf Schlachtfeldern, Kamerad, wisset Ihr ja selbst, da giebt es der Leichen so viele, daß die Rosse kaum zum Scheuen davor kommen. Auch sind die Erschlagenen dort meist edel stille Gebilde. Oder was ihnen selbst an reiner Herrlichkeit abgehen möchte, ersetzt der Adel des Berufes, darin sie gefallen sind. Aber seht, — dieser Albaneser hier“ —


  „So ist er es denn wirklich?“ flüsterte der Adjudant. — „Gottlob, er ist es!“ rief Edmé verwildert auf. „Denn nun sehe ich doch in der That, daß ein Mensch nicht in ein sechs Zoll langes und zwei Zoll breites Erdbettchen vergraben werden kann, und überhaupt, daß ein Leichnam keine Wurzel ist und ein Albaneser keine Mandragora“ —


  Um's Himmelswillen, wie wird Ihnen, Herr Obrist?“ unterbrach ihn erschrocken der Adjudant. — „Nicht eben ganz revuemäßig ist mir zu Sinn!“ erwiederte Edmé heftig.


  Doch bald setzte er vollkommen gesammelt hinzu: „was wir hier gefunden haben, darf nicht verhehlt werden, Kamerad. Am wenigsten durch mich, den ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen mit diesem Blute beflecken wollte. Ich habe Ihnen schon vorhin gesagt, wie dieses Furchtbaren eignes Geständniß mir kund gab, er sei in gar keinem Zweikampfe verwundet, sondern durch die Nothwehr eines wackern jungen Offiziers, den er selbst mit Raubmord bedrohet hatte. Eilen Sie! Melden Sie das alles dem Minister, verpfänden Sie ihm mein Ehrenwort darauf.“ —


  „Mir scheint die Entdeckung allerdings wichtig genug,“ — entgegnete nachdenklich der Adjudant — „um sie ihm sogleich nach Fontainebleau zu bringen. Wenn Sie also darauf bestehn Herr Obrist, ich bin bereit. Doch erwägen Sie: — vorhin mengten Sie Albaneser und Mandragora so wunderlich zusammen. Melde ich das Eine, so muß ich wohl auch das Andere melden.“ —


  „Was hat der Minister mit dem Fabelwesen, Mandragora geheißen, zu schaffen? — rief erbleichend Edmé. — „Nicht eben der Minister;“ erwiederte der Adjudant; — „wohl aber ein wunderliches Gerücht. Ich darf Ihnen hierbei keine Personen nennen, Herr Obrist. Man sagt, der Albaneser, seine freveln Wünsche zu einer Dame hohen Standes, erhebend, habe gemeint, Zutritt zu ihr zu erlangen, wenn er eine Sammlung von Seltenheiten, daran sie ihre schuldlose Lust fand, mit einer für magisch gehaltenen Wurzel bereichere. Auch gelang es ihm, ihr die unheimliche Gabe durch die dritte Hand zukommen zu lassen; schon vor geraumer Zeit. Sie jedoch hegte Scheu davor, unbewußt eigentlich warum, und hielt die unschöne Merkwürdigkeit in irgend einem Winkel der Sammlung verborgen und fern. So mochte denn auch der Albaneser sich nicht als Geber dazu melden, und alle andern Wege, in die Nähe der schönen Frau zu gelangen, schlugen ihm fehl. Dazu kam, daß er sich eingebildet hatte, die Mandragora bringe ihm Glück im Spiel, so daß er deren Zauberhülfe auch nur einstweiten aufopfern wollte. Er verlor, nun mehr und mehr; — verzweiflungsvoll begehrte er schriftlich die Mandragora von der ihm fremd bleibenden Herrin zurück. Das häßliche Zauberwesen seie schon wieder aus den schonen Händen, berichtete die streng abgefaßte Antwort. Da nahm sich's der Verzweifelnde heraus, ungezogen und laut gegen die holde Frau zu reden.“ —


  „Ich wollt's ihm nicht gerathen haben!“ rief Edmé zornflammend dazwischen.


  „Ihr vergeßt, daß er hier als Leichnam vor uns liegt!“ — entgegnete der Adjudant. — „Aber freilich, einem ähnlich rasch aufloderndem Eifer für die Ehre der schönen Frau, seie der Albaneser als Opfer gefallen, — so sagt das Gerücht. Und da nun die bezaubernde Dame dem Königlichen Hause verwandt ist,“ —


  „So muß ich Euch bitten,“ — unterbrach ihn Edmé — „in nicht allzu dreisten Ausdrücken von ihr zu reden.“ —


  Befremdet sah ihn der Adjudant einige Augenblicke an. Darauf sagte er lächelnd:


  „Und erlaubt mir, auch Euch zu bitten, da Ihr die ungenannte Dame nicht endlich gar zu einer Armida umgestalten wollet, die zwischen Kriegern ein und desselben Heeres Zorn und Zweikampf entzündet. In guter Meinung eröffne ich Ihnen, Herr Obrist, daß man auf die Meinung gerathen ist, ein der Dame ergebner Ritter habe den frechen Albaneser im Zweikampf erlegt, und ich sehe nicht, wie unter solchen Umständen die Ehre der Herrin leiden könnte. Dennoch ist der Minister entschlossen, den edlen Namen möglichst bei einer Untersuchung dieser düstern Gattung aus dem Spiel zu lassen.“ —


  „Die Dame ist ein Engel!“ rief Edmé begeistert. „Und fast hätte ich in meiner Freude hinzugesetzt: der Minister ist es auch! Aber eben deshalb nehm' ich kein Pünktlein von meiner Aussage zurück. Wie ich es Ihnen vorhin vertraute, stehe nun Alles gerichtlich klar und streng' in Ihrer Seele zum Bericht an den Minister bereit. Fliegen Sie zu ihm!“ —


  „Auf dem edlen Proudheart?“ fragte lächelnd der Adjudant. „Sollt' ich doch fast meinen, der hätte für heute genug gethan. Und soll ich Fontainebleau erreichen, bevor noch etwa irgend ein Laurer uns zuvorkommt, so muß es in der That im Sturmesfluge mit mir gehn.“ —


  „Das war echt waffenbrüderlich gesprochen;“ entgegnete Edmé. „Wahrhaftig: der Proudheart liegt mir doch sehr am Herzen. Tauschen wir denn! — Mein kleiner Schimmelpolack hat sich weniger abgemüht, und eignet sich auch überhaupt besser für solche Courierfahrten. Stürzt er darin, — ei nun, so stürzt er, und es ist eben nicht so wunderviel daran verloren.“ —


  Damit war er bereits aus dem Sattel gesprungen, den Adjudanten zum Tausch antreibend, und als ihm dieser noch bei'm Aufsitzen des Proudheart behülflich sein wollte, rief Edmé:


  „O um Gotteswillen, nur rasch von hinnen! Ich werde den Bügel schon allein finden.


  Wer kann ermessen, wie viel hier an jeder Minute hängt!“


  Und der Adjudant flog auf dem Polacken durch das Feld.


  Der Proudheart aber, als nun Edmé ihn besteigen wollte, bäumte ganz verwildert, und indem der junge Ritter sich dennoch rasch hinaufzuschwingen versuchte, ja fast schon im Sattel saß, überschlug sich mit ihm das kollernde Thier. Beide stürzten im halsbrechenden Krachen mitsammen auf den hartgefrornen Boden nieder.


  Achtzehntes Kapitel.


  Als bald darauf Edmé wieder zur vollen Besinnung kam, ergriff ihn zugleich tief innen ein wildes Entsetzen. Denn hart neben ihm lag der blutig todte Albaneser, den linken Arm weit ausgestreckt, als greife er damit nach seinem Lagergenossen auf dem blutbespritzten Schneeboden hinaus. Da fuhr Edmé wild zornig empor, die Hand am Schwertgriff: der blasse Albaneser lag still und starr. —


  „Ich habe nichts an Dir, und Du hast nichts an mir!“ — sagte Edmé mit fester Stimme, und fühlte sich auch selben Augenblickes von allen träumerisch argen Banden ledig und los.


  Umschauend nach seinem edlen Rosse sah er es matt herumwanken. Wohl mochte es bedeutender verletzt sein, als man so im ersten Augenblick wahrnehmen konnte. Er führte es am Zügel, selbst sehr erschöpft, langsam nach der Stadt zurück, und war nur froh, daß ihm ein günstiges Zusammentreffen der Umstände gleich bei den ersten Häusern den Bedienten eines Freundes, bereitwillig, einstweilen die Sorge für den krankenden Gaul zu übernehmen, entgegenführte.


  Edmé warf sich in einen Miethswagen, und sank zu Hause ganz ermattet in einen Lehnsessel. Dem Halbohnmächtigen war auf diese Weise der Mittag heraufgestiegen, als der Adjudant fröhlich in's Zimmer trat, und nach flüchtigem Aussprechen des Bedauerns über einen Vorfall, der freilich nicht für unerhört bei einem Reiteroffizier gelten kann, ihm die ersehnte Kunde brachte, Alles sei wegen des Albanesers Tod aufgeklärt und in Ordnung. Der Minister, auf Edmé's Zeugniß vertrauend, hatte sogleich alle weitern Polizei-Nachforschungen streng untersagt, und dagegen bei den Garden vertrauliche Nachfrage unter den jüngeren Offizieren halten lassen. Alsbald zeigte sich der ehrsame Jüngling, welchem der Albaneser erlegen war, mit offnem Geständniß bereit.


  Alle Umstände trafen dahin zusammen, daß der Getödtete, bei dem sich nur die Eine Wunde fand, welche der Sieger bezeichnen konnte, noch mühsam flüchtend bis zu der Stelle kam, wo man seinen Leichnam antraf, und dorten wie ein angeschossenes Raubwild einsam verblutet war.


  Die Schauer, welche sich vor einem solchen Ende durch Edmé's edelzarte Seele ergossen, wichen bald dem freudigen Gefühl über den guten Ausgang der verwickelten Sache, worunter Niemand gelitten hatte, als nur der Verderben sinnende Frevler selbst. Sich vollkommen frisch und heiter fühlend, und noch obenein vernehmend, sein edles Roß sei wieder daheim, hoffentlich nur unbedeutend verletzt, zog ihn gegen Abend sein fröhliches Herz zu der geliebten Dame. —


  Er fand dort den gewohnten zierlichen und geistvollen Kreis, den Abbé als fröhlichen Wortführer, diesmal einige drollige Geschichtlein erzählend, die er einem lustigen Brabanter abgelockt hatte, welcher sie wiederum seinerseits aus Niederdeutschland empfangen haben wollte. Es galt einen ganzen Cyklus spaßhafter Sagen von einem albern-witzigen Bürgervölklein, das sich selbst und die ganze Welt in Einem fort mißverstand, weil es einige Zeitlang sich selbst und andern Leuten superklug vorgekommen war.


  Der deutsche Leser merkt wohl ohne Weitres, daß es sich von sogenannten Schildbürgerstreichen handelte, und empfindet vielleicht mehr Nachsicht, als bisher, für diese harmlosen Ergüsse deutschen Witzes, wenn wir ihm berichten dürfen, daß der Abbé damit in dem eleganten Pariser Salon ganz wohl empfangen war. Doch läßt sich auch nicht läugnen, daß er die aufgetragne Speise mit einer gar schmackhaften Brühe von Anspielungen und Parodieen, die Chronik des Tages betreffend, zu würzen verstand.


  Alles blieb im fröhlichen Lachen, welches Der Eintritt Edmé's nur augenblicklich unterbrach, während es Dem schon recht war, daß der muntre Zeitvertreib gleich wieder auf dem eingeschlagnen Wege fürderrollte. Hatte er ja doch den innigen Handdruck seines Freundes Armand empfangen! Hatte ja doch ein freundlicher Blick der holden Victoire ihn gegrüßt, und waren die überhinziehenden Nebelschleier ihres schönen Gesichts vollends vor dem Worte gewichen, das er ihr im Vorübergleiten zuflüstern durfte: „Ihre Befehle sind ausgeführt.“ —


  Victoire schlug die niedlichen Hände freudig darüber zusammen, gleich darauf mit gewohnter Besonnenheit eine andere Veranlassung für ihre anmuthig rasche Bewegung andeutend. Der Abbé erzählte seine Histörchen weiter. Edmé saß in einem dunkleren Winkel des Gemaches, voll anmuthiger Mattigkeit an die Lehne seines Fauteuils etwas zurückgelehnt, den Blick nach der vom schönsten Kerzenlichte bestrahlten, unaussprechlich lieben Erscheinung frei. Rein und klar schaute der Unbeobachtete in die holden Züge, wie in einen schönen Lenzestag, und es hätten ihm wohl Stunden so anmuthig still dahin rinnen mögen, ohne Wunsch, ohne andern Gedanken, als den einer fromm demüthigen Freude an der gottbeschiednen Huld des geliebten Wesens; wenn man überhaupt ein so seeliges Gefühl mit dem Ausdrucke: Gedanken bezeichnen oder belasten darf.


  Sehr unwillkommen flüsterte ihm ein Diener in's Ohr, Jemand im Vorzimmer warte auf die Ehre ihn zu sprechen. Der alte Franz war es, den er dorten fand, aber sehr bleich und mit verstörter Miene. Seinem Herrn ganz nahe tretend, flüsterte er voll inniger Wehmuth: „ich habe ihm hingeholfen. Meine Kugel traf gut“ — „Um's Himmelswillen wem denn? Was hast Du angefangen?“ erwiederte Edmé eben so leise, sich scheu umsehend, ob jemand die neue Schreckenskunde belausche.


  Franz hatte ihn wohl nicht recht verstanden, denn ungehemmt setzte er seine leise Klage mit den Worten fort: „an's Herz ist es mir freilich gegangen, und mehr noch um Ihretwillen, als um meinetwillen, Herr Marquis. Doch eben deshalb wollte ich auf keine Weise vorher ihre Befehle einholen, sobald ich einsah: es konnte nicht anders werden. Knall! schoß ich los, und er fiel, und streckte sich still, und regte dann keins seiner edlen Glieder mehr; — das stolze Herz! So sagten ja der Herr Marquis, daß er in unser Sprache hieße.“ —


  „Den Proudheart hast Du erschossen?“ rief Edmé, zwischen Lachen und'schmerzlichem Unwillen schwankend. „Dacht' ich doch gar, Du hättest einen Menschen um's Leben gebracht.“ — „Ja,“ — erwiederte Franz — „das ist nun schon der zweite Engländer, den ich todtschieße, und der erste war ein wirklicher Mensch. Aber das geschah in guten Kriege, als ich noch reitender Grenadier war und jung. Da hat mir denn jener Engländer — verzeih mir's Gott! — die Seele kaum halb so schmerzlich gepreßt, als dieser. Als der Proudheart, mein' ich.“ —


  „Aber warum schossest Du ihn denn todt? — „Weil Meister Laventure, der erste Kurschmidt in Paris, und also auch in der ganzen Welt, erklärt hat, das edle Thier sei dergestalt innerlich beschädigt durch den Sturz, daß es binnen achtundvierzig Stunden unrettbar unter den jämmerlichsten Schmerzen sterben müsse. Sollt' ich das über den edlen Proudheart verhängen, Herr Obrist? Oder sollt' ich etwa Ihnen den Schmerz anmuthen, ihm sein Todesurtheil zu sprechen?“ — „Du hast gut gethan, alter Franz!“ entgegnete Edmé; „gut auch selbst auf den Fall, daß der unfehlbare Meister Laventure dennoch geirrt haben sollte.“ —


  Franz aber rief lebhaft, beinah unwillig, aus: „Meister Laventure, der weiseste Kurschmidt Europa's, und geirrt? — Unmöglich, Herr Obrist! Was Ihnen sonst belieben mag, will ich gern für denkbar halten, aber — verzeihen Sie, mein sehr gnädiger Herr, — auf diesem Punkt steht mir die absolute Unmöglichkeit entgegen.“ — Mit einem freundlichen Handdruck entließ der Jüngling den alten Diener, und ging wieder zur fröhlichen Gesellschaft, er selbst im innersten Herzen doch recht schmerzhaft betrübt um sein edelschönes Roß. —


  Der Abbé hatte dort so eben wieder eine seiner burlesken Geschichten, vorzüglich diesmal an politischen und geselligen Anspielungen reich, beinah zu Ende gebracht. Es handelte sich davon, wie die guten Schildbürger einen Krebs, der in ihrer Republik viel Unheil durch Mißverständniß angerichtet hatte, für einen böslichen Spion ihrer mit Unterjochung drohenden Feinde erklärten, welche That ihm desto schlimmer anzurechnen sei, da er vor Kurzem erst durch einen herzhaft mitleidigen Jüngling ihrer Genossenschaft aus einem über zwei Fuß tiefen Bach vom Ertrinken errettet worden sei, mit eigner Gefahr des hochherzigen Tauchers, seine Schuhe zu verderben. Und da hatte man denn in allgemeiner Berathung den Schluß gefaßt, den Treulosen wiederum dem treulosen Element zurückzugeben, und solchergestalt die wohlverdiente Strafe des Ertränkens an ihm zu vollziehn. Der Bürgermeister, sehr mitleidiger Natur, rief bei der Exekution, als der Krebs fröhlich plätschernd das heimische Element begrüßte, weinend: „ach, wie bitter ist der Tod!“ —


  Da fiel dem Edmé jenes wildlustige Händeklatschen der in den Erdendunst zurückgesenkten Mandragora wieder ein, und ein fürchterliches Entsetzen schüttelte ihm Seele und Glieder. Die Lachenden bemerkten es nicht. Nur Victoire bemerkte es, und vielleicht Schlimmeres noch befürchtend, als geschehen war, rief sie erbleichend: „um Gotteswillen, Marquis Ribeaupierre, was ist Ihnen? Sie sind ja blaß wie der Tod! Ein schrecklicher Gedanke durchzuckt Sie; — oder doch mindestens ein sehr schmerzlicher!“ setzte sie mildernd und innig freundlich hinzu, fühlend, sie habe den Freund vor Zeugen allzu sehr ausgesetzt.


  Süß bewegt durch die Huld der Freundin, fühlte der Jüngling in seiner gestillten Seele jene schauervolle Mandragora-Erinnerung verschwunden, Nur des edlen Schmerzes um sein schönes Roß Proudheart konnte er sich jetzt noch entsinnen, und strömte dies Gefühl in so einfach liebevollen Worten hin, daß es wohl kein Herz im Kreise gab, welches nicht Theil genommen hätte an dem ritterlichen Kummer. Auch Victoire gewiß empfand ihres Freundes Weh, und dennoch strahlte sie ihn mit einem siegleuchtenden, fast hätte man sagen mögen triumphirenden Blicke an, indem sie sprach: „Ein ernster Unfall ist oftmal ein Lösegeld aus unermeßlich schwererem Unheil.“ — Die Gesellschaft bezog es auf den Ring des Polykrates und ähnliche sagenhafte Geschichten des Alterthums. Als man nun nach gepflogner geistreicher Unterhaltung bald darauf auseinander ging, flüsterte Armand dem Marquis zu: „bleib! Victoire will es. Sie verheißt bei'm Nacht-Essen Dir und mit eine gar wunderbare Mittheilung.“


  Neunzehntes Kapitel.


  Die drei vertrauten Menschen saßen mitsammen um den Abendtisch in einem kleinen, zierlich erleuchteten Kabinet. Ein Wink des Grafen hatte die Dienerschaft entfernt. Victoire erzählte Folgendes:


  „Vor ungefähr fünf Jahren, unlängst vor meiner Verheirathung, ließ sich eine alte, dürftig aussehende, halb verkrüppelte Frau bei mir melden. Ich meinte, sie suche eine milde Gabe, und gebot ohne Weitres, sie einzulassen, Zwar, Gottlob, überhaupt eben nicht hartherzig gegen Bedürftige, kam es meiner damals sehr beängsteten Seele vor, als müsse ich absonderlich treu in Erfüllung aller Pflichten sein, um die Gunst des Himmels in so entscheidenden Lebensaugenblicken nicht von mir abzuwenden. Du weißt, mein Freund,“ — sagte sie, des Gatten Hand mit freundlicher Grazie erfassend, — „wie eben damals erneute Wolken über den Horizont unsrer Liebe sich zusammenzogen, durch den Hochmuth meiner Vormünder herauf beschworen, — vielleicht auch durch ein oder das andere weit schlimmere Motiv. Man hatte das Ohr des Königs wider uns gewonnen,“ — fügte sie, erläuternd gegen Edmé gewendet, hinzu, — „und die Rede ging nur allzu bestimmt von einem Machtspruch, welcher die bereits erklärte Verlobung aufheben solle.“ — Dann fuhr sie in ihrer Geschichte fort, ein Schaudern, welches sie beschlich, mit Anstrengung niederkämpfend:


  „Mir stand ein wunderlicher Besuch bevor. Hohläugig, halb blind, mit dem Kopfe wackelnd, schlich eine in bunte Lappen und Tücher gehüllte Altmutter in mein Gemach. Wir waren allein, denn so hatte ich es geboten, um das Zartgefühl der vermeinten Bettlerin zu schonen. In der Verlegenheit über ihr unheimliches Aufsehn, fragte ich sie, ob sie mich kenne, und sie antwortete mit einer zwischen Krächzen und Pfeifen schwankenden Stimme: „nicht durch die Augen, mein schönes Kindchen mit den leuchtenden Wunderäuglein! Nein, durch meine alterseingesunknen und bei'm Arzneienkochen rothgebeizten Augen kann ich Euch erkennen und den Weg zu Euch finden. Wir andern armen Leute sehen mit dem Magen. Und verachtet das nicht in Euerm hochfahrenden Köpfchen. Die noch immer unter Euch berühmte Pythia von Delphos hat eben so gesehn, und auch die Cumäische Sybille, und alle andern Sybillen sonst.“


  Ein unbezwingliches Grauen ergriff mich über die mythologische Gelehrsamkeit aus diesem rohen Munde. Rasch ließ ich ein paar Goldstücke in des Weibes Hand fallen, mich wohl hütend, sie zu berühren, und bat sie, daß sie von hinnen gehe. Die Alte aber lachte, und während sie das Geld sorgfältig einsteckte, schnarrte sie: „kann immer nichts schaden! Kann gar nichts schaden! Aber holen für heute sollte ich nicht. Bringen sollte ich für dasmal! Bringen!“ —


  Und eh' ich noch recht wußte, wo es hergekommen war, lag vor mir auf einem Tischchen eine kleine, häßlich braune, kaum spannenlange Wurzel, beinahe wie in Menschengestalt und doch wieder unkenntlich mit den wildgeworfnen Fasern durch einander geschlungen. Und wie ich noch im Erschrecken so sprachlos darauf hinstarre, erzählt mir das Weib in einem wunderlichen, von mir nur kaum verstandnem Dialekt, halb italienisch, halb gaskonisch, das sende mir ein echter Kavalier, und das hier seie das Glücke, das gebundne Glück, und dennoch für mich ganz gewaltig an Kraft, möge ich wünschen, was ich wolle, und möge ich auch wünschen, tief in der innersten Seele, mir selbst nicht einmal recht bewußt, — und dann mischte sie wieder ihren blanken Kavalier hinein, der mir das schicke für meine Sammlung von Naturseltenheiten, oder mir es nur leihe, falls ich es etwa selbst nicht behalten wolle; aber ich möge doch lieber zugleich damit seine tapfre, blutgetränkte Hand annehmen, — ein schwindliches Entsetzen warf mich auf den Sopha zurück; das schien die Alte so gewollt zu haben, denn im selben Augenblick war sie aus dem Zimmer verschwunden.


  Doch gleich wieder durch ein lautes Lachen der Dienerschaft im Vorzimmer unwillig aufgeschreckt, mußte ich von den sich Entschuldigenden, während sie nur mühsam einen Rückfall ihres Gelächters unterdrückten, vernehmen, die alte Bettlerin seie vor großer Freude über meine ohne Zweifel sehr milde Gabe mit so ausnehmend lustigen Luftsprüngen hinaus getanzt, daß es Einigen gar vorgekommen sei, sie fliege durch ein offnes Fenster, während andere noch ganz deutlich ihre Holzpantoffeln in Entrechats auf der Treppe hätten klappen hören! —


  Ja, Du lachst wohl jetzt, Armand, und auch Sie, Marquis, lachen mit; — ja ich selbst kann mich jetzt nicht des Lachens über das tolle Zeug enthalten. Aber wahrhaftig: damals war mir das Weinen näher. Einstweilen versteckte ich das gräuliche Geschenk tief, tief unter andere Gegenstande meiner Sammlung, und hoffte; es auf diese Weise zu vergessen. Und wirklich für eine ganze, von reichen Glücksfällen durchfunkelte Zeit vergaß ich es auch, nur das es manchmal in ängstenden Träumen vor mir aufstieg, und mir dann zumuthen wollte, allerlei albern häßliche Lieder mit ihm zu singen. Was aber vermochten über mich die Träume! Das Wachen ward mir ein Blumenregen von scheinbar endloser Herrlichkeit. —


  Du weißt, lieber Armand, wie unerwartet günstig bald sich Alles für unsre Verbindung umgestaltete, und da mußt Du nicht etwa vor mir zurückschaudern, als vor einer Hexe, die durch Mandragorakünste gesiegt habe; geschah doch Alles nur so wie von selbst nach den tiefen Wünschen eines Herzens, das Dir ganz und gar ergeben war, und auf Erden keine Freude kannte, außer Dir!“


  Er küßte ihre dargebotne Hand und sprach: „O wie gern danke ich alles diesem holdseeligen Herzen, aber wie ungern auch nur das Mindeste jener träumerischen Macht.“ —


  „Sie ist von uns genommen, mein Freund!“ sagte Victoire, und erzählte nun, wie jene Erbschaft ihr einen seltsamen Schrecken eingejagt habe, indem der neue, so ganz unerwartete Glücksfall ihr wie mit einem Blitz alle die früheren Schicksalsbegünstigungen zusammenstellte und zwar in unheimlich verzweigter Reihenfolge als ein Geflecht, aus jener schauerlichen Wurzel emporgeschossen. Nun fiel noch vollends die Erzählung des Abbé an dem uns erinnerlichen Abend in ihre Besorgnisse hinein; — es war entschieden, und die Wurzel in Edmé's Hände gegeben.


  „Nur Einmal noch“ — fuhr sie nach diesen Berichten fort — „hat mich seitdem die unheimliche Mandragora geängstet;“ — aber sich unterbrechend und mit einem ernsten Blick auf Edmé, setzte sie hinzu: „ach nein, auch wohl sonst noch, und recht sehr. Aber das ist, Gottlob! seit heute Abend vorbei. Ich habe Ihr Ehrenwort, Marquis, daß jene Seltenheit des Abgrundes dem Abgrunde wieder zurückgegeben ist, und das gilt mir über jeden andern Beweis. Bedürfte es dessen noch sonst, — der Verlust des edlen Rosses“ — und ein süß wehmüthiges Lächeln zog über ihr holdes Angesicht — „würde mir beweisen, lieber Obrist, daß Sie fortan zu uns andern zauberfreien und somit glücklich unbeglückten Leuten mitgehören.“ —


  Armand, im tiefen Nachdenken zuhörend, erwog den seltsam auftauchenden Zusammenhang alles in dieser Hinsicht bisher Erlebten, während Edmé aus freiem, schon bewegtem Herzen sprach: „es ist, wie Sie es sagen, schöne Gräfin, und wie so wahrhaft sprach mein Freund, da er mir schon vor Monden Sie als eine rettende Botin des Himmels, auch an mich gesendet, verkündete.“ —


  „Daß doch die Männer so gern übertreiben!“ sprach Victoire mit ernstem Lächeln. „Wär' ich eine Botin des Himmels, — keines Sterblichen Hülfe hätte es bedurft, um mich aus den Schlingen der Mandragora zu lösen. Und nicht ein so furchtbares Schrecken hätte mich dann überfallen können, als es mich traf, da am Tage, nachdem die Mandragora von mir verschwunden war, kaum nur daß die Nachricht von Deinem Zweikampfe, lieber Freund, mir das Herz durchbohrt hatte, — noch dieser wunderliche Brief geheimnisvoll in meine Hände gespielt ward.“ Und dem Grafen ein Blatt gefärbtes Papier hinhaltend, bat sie ihn: „lies, mein lieber Freund, und lies laut.“ —


  Armand hielt einen Augenblick vor dem ungewöhnlichen Ansehn des Billets inne; — mit rother Tinte war das schwefelblaue, durchsichtig feine Papier in wunderlichen, aber dennoch leserlichen, Zügen beschrieben; ihm war fast, als halte er ein Stückchen Gewitterluft, von Blitzfunken durchzuckt, in seiner Hand. Doch kopfschüttelnd und lächelnd über sich selbst, begann er alsbald folgende Worte zu lesen:


  „Schöne Undankbare!“


  „Ich gab' mein Glück in Eure Hand; — mein Glück ist erstarrt vor der nordischen Eiseskälte in Euern Adern. Bild, wunderholdes Bild, Du bist doch nur ein Bild: leidenschaftlos, marmorstarr! Schlimmer als das! Wenn ein Südmann zu nah an Dir vorüber geht, gefriert ihm vor Deinem Frostesanhauch das Blut in den Adern, und er stirbt. Ich aber lebe noch. Und ich will auch leben bleiben! Um jeden Preis! Und mein Wille ist stark. Was soll nun Euch, mein Glück? Ich rath' Euch Gutes. Gebt mir's zurück. Sonst frisch' ich neues Glück mir an mit einem Strom helljungen Blutes. Wollt Ihr mir's wiedergeben? Thut es. Ihr ladet sonst Eine Sünde auf Euer Gewissen und einen Feind auf Eure Spur. Binnen zwei Stunden längstens: Antwort in der Hölung der erznen Urne an der Vulkanusbildsäule in Eurem Garten. Werft Euer Brieflein nur getrost durch den engen Schlund hinein. Wie ich es da herausangle, sei meine Sorge, Am Besten wär' es für Euch Ihr ließet mich die Mandragora ohne weitre Verhandlung hervorangeln. Am Besten für Euch und für mich, den mit Flammen das Eis umlodernden


  Südlandsmann!“ —


  „Ich hoffe, Ihr habt nicht geantwortet, Gräfin!“ sprach der Graf, das Blatt mit gezwungner Fassung wieder zusammen legend, und dabei voll steigenden Unwillens das Siegel bemerkend: einen Satyr, der einen Speer mit mächtigen Widerhaken nach einem Stern empor zu schleudern droht. Ich hoffe,“ — wiederholte Armand, und seine Blicke loderten unbezwinglich in Zorn auf, — „Ihr habt auf diese freche Drohung auch kein einziges Wort erwiedert.“ —


  Victoire, ihre schönen Augen senkend, erwiederte leise: „mein edler Beschützer war fern und bedroht. Seinen edlen Freund mußte ich ganz in Anspruch nehmen für den Schutz meines Ritters. Zudem — ein unbesiegbares Grausen hielt mich befangen. Sie kennen mich, Armand, daß ich sonst eigentlich nicht zaghaft bin. Aber diesmal war mein ganzes Wesen allzu sehr erschüttert. Ich schrieb einige Worte, welche die Betheurung enthielten, jene unglückliche Mandragorawurzel, die wohl Niemand sein Glück nennen solle und dürfe, seie nicht mehr in meiner Gewalt, und ließ den Zettel in die Vulkanusurne fallen.“ —


  „Desto schlimmer für Euch, Dame, und für mich!“ sagte düster der Graf. Unwillkührlich muß ich den Stil jenes Eis-umlodernden Flammenthoren parodiren. Aber wahrhaftig: so ist es. Von Euch hat er ein Brieflein in der Hand, — wie streng und stolz auch sonder Zweifel abgefaßt: doch immer ein an ihn, den drohenden Elenden, gerichtetes Brieflein! Und wer kündet nun mir, wo ich ihn finden soll!“ —


  „Ob im Himmel dereinst,“ — entgegnete Edmé voll ernster Wehmuth, — „das steht bei dem barmherzig gerechten Richter aller Welt. Auf dieser Erde ist das grausenvolle Spiel des frevelhaften Albanesers ausgespielt.“ —


  Und nun berichtete er ausführlich, so weit seine Kunde davon reichte, den Untergang des Ungethüms. Als er damit zu Ende gekommen war, erhob sich Victoire feierlich vom Sessel, die beiden ehrerbietig ihr nach. Sie faßte mit einem fragenden Blicke die Hand ihres Gatten, nahm auf seinen Wink auch Edmé's Hand, und desgleichen ergriffen sich die zwei verbrüderten Freunde.


  „Lieber Gott,“ — sagte die schöne Frau, ihre Blicke feierlich empor richtend, nach dem Bogenfenster hin, durch dessen große Spiegelscheiben der Vollmond eben jetzt goldigklar hernieder sah, — „o lieber Gott, dessen Sonnenabglanz in der Nacht uns drei suchende Menschen hier so still umleuchtet, von allen Hemmungen der Erdenwelt unbezwungen, — wir suchen! Laß uns finden was wir suchen, und ob wir es auch selbst noch nicht deutlich zu nennen wüßten. Aber Licht heißt es auf alle Weise und Frieden!“ —


  Die Kerzen im Gemache, schon ziemlich tief herabgebrannt, begannen jetzt zu erlöschen, und der Mondenschein füllete sieghaft den ganzen Raum mit unaussprechlicher Lieblichkeit. — „Ich glaube, wir sind erhört!“ flüsterte Victoire, und neigte süß erschauernd das schöne Haupt. Es war, als wolle Edmé vor ihr in die Kniee sinken, aber sie hielt ihn stark empor mit der zarten Rechten, während Armand, sich selbst nicht ganz verstehend, sehr leise, beinah unwillig flüsterte: „ich hoffe indeß, Victoire, wir fallen nicht aus Einer Schwärmerei, in die andere. Daß die Kerzen verlöschend flattern, ist ein ganz natürliches Ereigniß. wenn wir die Zeit berechnen, während der sie schon gebrannt haben, und eben so natürlich ist es, daß der Mond mit seinem Licht ein verdunkeltes Gemach erfüllt, wenn Mondenschein im Kalender steht.“ —


  Er schien sogar lachen zu wollen. Doch Victoire's ernstes Lächeln, womit sie ihm in die kecken Augen sah, ließ es nicht dazu kommen. Leise, aber sehr fest sprach sie: „daß wir Drei jetzt hier eines Wunders gewürdiget werden, mein ich nicht. Daß Gott sich in der Natur abspiegelt, so oft vor ihren Gebilden fromme Gedanken in unsern Seelen erwachen, glaub ich unerschütterlich fest!“ —


  „Amen!“ sagten Armand und Edmé unwillkürlich, aber sehr klar bewußt, wie aus Einem Munde, und in vollkommen stiller Heiterkeit entließen der Graf und die Gräfin ihren bisher so hülfreichen, und für die irdische Zukunft nun vielleicht weit mehr noch hülfebedürftigen Freund.


  Zwanzigstes Kapitel.


  Im Beginn des Frühlinges empfing Edmé Befehl, oder vielmehr Vergunst, zu seinem nun völlig eingeübten an der Italischen Gränze stehendem Regimente abzugehn, und es dem Feinde über die Berge entgegen zu führen. Er hatte am Tage vor seiner Abreise Alles, was ihm noch oblag, beseitigt, um seine Abendstunden mit dem Freunde und dessen holder Gattin ungestört zu verleben. Alle Drei freuten sich voll wehmüthiger Lust darauf, und es war im Voraus verabredet, daß jeder Besuch fern gehalten werden solle, auch selbst von den vertrauteren Freunden des Hauses.


  Unangenehm daher fühlte sich Edmé überrascht, als er bei'm Eintritt in seines Freundes Zimmer den Abbé mit diesem in sehr emsigem Gespräche fand, und obenein noch auf Armand Antlitz unverkennbar der Ausdruck des Mißvergnügens lag, welches uns bei unversehener Störung in einem wichtigen Gespräch — und sei es auch durch die liebsten Menschen — nur allzu oft überzuckt. Selbst daß Armand ihn bald gesammelt und freundlich bat, einstweilen bei der Gräfin seiner zu warten, konnte die schmerzliche Empfindung Edmé's so wenig verwischen, daß Victoire deren inne ward. —


  „Es ist nicht alles, wie es mit Ihnen für diesen ernst freundlichen Abend sein sollte, Obrist,“ — sprach sie alsbald, nachdem sie ihn zum Sitzen neben sich genöthigt hatte. Und da Edmé, nach einigen ausweichenden Worten den Ehrenplatz einnehmend, von andern Dingen reden wollte, wiederholte Victoire: „Marquis, es ist nicht, wie es sein sollte, und wenn, ich Ihnen je als eine wahrhafte Freundin galt, so begehre ich von Ihnen gebietend das Warum!“ —


  Edmé beugte sich lächelnd, gern bezwungen, wie immer, durch den Willen der Gebieterin, und klagte ihr, wie schmerzlich es ihm falle, der heutigen Abend durch die Anwesenheit eines Fremden gestört zu sehn. „Es muß etwas Hochwichtiges sein,“ entgegnete Victoire, — was eben jetzt den Grafen in dies Gespräch verwickelt. Aber verlassen Sie sich darauf: für den übrigen Abend wird Armand keinen Fremden in unsrem Kreise dulden.“ — „Gottlob!“ sagte Edmé. „Und nun ist mir der letzte Stein vom Herzen gefallen auf aller Welt!“ —


  Erschreckt sahe Victoire ihn an, sprechend: „wie denn, Marquis, scheiden Sie mit einer Todesahnung von uns?“ — „Wer in den Krieg zieht,“ entgegnete ernst heiter Edmé, — „soll sich nicht einbilden, er gehe etwa einem heilsamen Badeaufenthalte zur Erquickung und Erholung entgegen. Und wer solch einen Reigen schon öfters ehrbar mit getanzt hat, braucht sich eben nicht zu schämen, seine feierlichere Stimmung laut werden zu lassen.“ —


  „Sie beunruhigen mich, Ribeaupierre;“ flüsterte die holde Frau. „in Ihrem fröhlichen Geiste so ernste Gedanken!“ — Da rief Edma lachend: „wenn Sie ein Glückskind oder gar einen unverwundbaren Achilles in mir sehen wollten, was hießen Sie mich denn die glückbringende Mandragora wieder in den Schlund der Erde vergraben?“ — „Glückbringend?“ sagte Victoire träumerisch. „Und Achilles? — Der ist frühe hinüber gegangen in die Inseln der Seeligen.“ — „O ja!“ setzte eben so träumerisch Edmé hinzu.


  „Aber wenn ihm der Weltlauf die schöne Briseï's nicht geraubt hätte, — er wäre doch wohl ein hochbeglückter und makelfreier Held geworden, in fröhlichen Greisenjahren noch prangend auf seiner Väter Sitz!“ —


  „Edmé, Sie träumen schwer und irr! Wachen Sie auf!“ sagte Victoire mit strengem Blick, und der Jüngling sprach: „Sie haben Recht. Aber wenn man einmal mit eingeflochten ist in das vielleicht wesenlose Geträum von dennoch tief in das Leben eingreifenden, unheimlich wirren Gewalten, da sollte man uns doch auch wohl billig den Trost einiger wilden Blumen lassen, die etwa mit emporsprießen am Gestade des nächtigen Stromes.“ —


  „Schelten Sie mich, daß ich Ihnen mein Vertrauen schenkte über jenes Abgrundsbild, und eben Ihnen zuerst?“ sagte Victoire, schmerzlich vor sich nieder sehend. — „Mein Gott, konnte es dahin mit mir kommen!“ rief Edmé aus, und schlug die Hände vor das Angesicht zusammen.


  Victoire jedoch, leise, wie seegnend, die schöne Hand über seinem gebeugten Scheitel haltend, sagte — und ihm war, als ob sie es singe, — die Zeilen eines damals bekannten Liedes:


  „Friede mit uns Allen,

  Die im dunkeln Thal

  Noch des Irrens wallen!

  Friede mit uns Allen,

  Frieden allzumal!“ —


  „O das ist ja, als ob man schon im Himmel wäre!“ sagte Edmé, und blickte mit wonneverklärten Augen empor. Victoire aber sprach: „was nicht ist, kann werden. Und hier absonderlich heißt es: „was nicht ist, muß werden!“ — „Seeliges Muß!“ flüsterte Edmé; „wie voll seeligen Gefühles unterwerf' ich mich Dir!“ —


  „Das ist es,“ — fuhr Victoire begeistert fort, „an das ist es, was in den fabelhaften Tagen unsrer Väter die Frauen zu gebornen Priesterinnen erhob, und auch in den leuchtenderen Zeiten des wahrhaften Glaubens noch ihnen — uns, sag' ich mit demüthigem Stolz, — die Gewalt des Lenkens in großen Dingen und vor allem das Amt des Friedestiftens übergeben hat. Ehre dem schwächeren Wesen, in welchem Gott seine mild, leuchtende Macht gewaltig verklärt!“ — „Liebe, zarte Gottesbotin,“ — flüsterte Edmé, — „was gebietet mir Gott durch Sie?“ — „Ich kann nur eben sprechen: „Friede mit Euch!“ erwiederte Victoire, die Hand, abermal über sein gesenktes Haupt erhebend. —


  Da trat Armand rasch und heftig in das Gemach. „Es ist vorbei!!! rief er aus. „Vorbei mit all meinen schönen Hoffnungen auf Waffenglanz und Kriegesruhm! — Hab' ich doch nun, nach dem Rathe des gutmüthigen Abbé, an Beschützer und Beschützte Brief an Brief ergehen lassen, Alles vergebens. — Die letzten Antworten sind so eben eingelaufen. Still bleib' ich und thatenlos in der gesicherten Heerdeshalle zurück!“ —


  „Wird es Dir so gar schwer, mein Freund,“ — sagte Victoire voll sanfter Hoheit, — „mir als erster Vasall in meinem kleinen Reiche zu dienen? Wohlan! So erkläre Dich nur getrost zum Oberherrn, und ich will gern fortan die Erste unter Deinen dienenden Gewalten sein.“ —


  „Nein, holde Lenkerin,“ erwiederte der besänftigte Armand. „Ein Lilienscepter ja beherrscht unser ganzes schönes Frankreich, und wie eine Lilie bist Du mir aufgeblüht, still himmelan zeigend mit Deinem blumig ernsten Glanze. Also herrsche nur immerfort in Deinem kleinen Reiche, meine Freundin. Was mich betrifft, — ich bin es müde, Andern meine Dienste zu weihen, als Dir. Wenn Du damit zufrieden wärest, verließen wir bald nach unsres Freundes Abreise Paris, wo mich alles an gescheiterte Wünsche und an Verschmähung meines guten Willens erinnert. Dann würde ich dem Könige doch mittelbar dienen, indem ich auf Deinen und meinen Gütern die Saaten der Treue, der Ehrliebe und des Gehorsames hegte, und der männlichen Jugend Lust und Fähigkeit zum Kriegsdienst: ihres Monarchen erweckte. Ich hoffe, man sollte dann die Mannschaft unsrer Besitzungen vortheilhaft im Heer unterscheiden, während die in Deiner Mühe empor blühenden Mädchen sich zu eben so viel sittig frommen Spiegeln Deines schönen Beispieles gestalten würden.“ —


  „Du sprichst einen verschwiegnen Lieblingswunsch meiner Seele, aus, lieber Freund!“ sagte Victoire, und nun erwachte in den drei vertrauten Menschen eine ganze Welt von Ahnungen und Entwürfen für das edel idyllische Landleben, wie es auf den Gütern des würdigen Paares vorbereitet werden und aufblühen sollte. —


  „Und dann von fern herüber“ — sprach Victoire mit einem begeisternden Blicke zu Edmé — „leuchten die glänzenden Heldenbahnen unsrer Freundes zu uns herüber, und endlich tritt er wohl selbst in unsre friedlichen Schatten herein, und schmückt uns die Falle des Schlosses mit einer eroberten Fahne!“ —


  Der freudeglühende Edmé sahe dennoch einen Schmerzensschatten leise über die Heldenstirn seines ritterlichen Freundes ziehn, und deshalb, und auch wie von einer ernsten Ahnung durchschauert, sprach er mit wehmühigem Lächeln: „oder es somit wohl anders, aber doch auch schön. Wenn dem kriegerischen Freund eine schwerwiegende Ehrenwunde vielleicht bald die Heeresfolge für immer untersagt, — da kommt der Invalide an die Burgschwelle der Freunde, und ob auch ohne Orden und Glanz, — sie nehmen ihn dennoch freundlich auf, und statt der ersiegten Fahne, die ein düstrer Stern seinem Ringen nicht zu Theil werden ließ, hängt er sein eignes, nicht unrühmlich gebrauchtes Schwert über Euren Kamin auf. Und nicht wahr, Armand,“ — rief er, mit einem raschen Druck die Hand des Freundes erfassend, — „auch so noch fühlen wir uns unsrer Heldahnen werth!“ —


  „Gewiß!! entgegnete der Graf. „Wer that, was er vermochte, hat vor Gott und Menschen genug gethan. Aber wie kommt es nur, Edmé, daß für diesen Deinen Ruhmesausflug, unter selten günstigen Umständen angetreten, Deine sonst so kühn beschwingte Phantasie sich so gar enge Gränzen stecken will?“ —


  „Weiß ich's!“ erwiederte. achselzuckend Edmé. „Ich weiß nur eben, daß ich seit einiger Zeit wirklich in tausenderlei kleineren Dingen weder Glück noch Stern mehr habe. Vielleicht ist Fortuna mir fortan gänzlich abgewendet, und giebt mir das auf den Schlachtfeldern unwiederruflich kund.“ —


  „Braver Dragoner-Obrist,“ — rief der Graf halb lachend, halb unwillig, — „ich glaube beinah, Du willst im Ernst von jener Träumerei um die Mandragora wieder anfangen!“ —


  Edmé aber erwiederte voll sanften Ernstes: „ob Träumerei, ob nicht — ob es eben eine wirkliche Mandragora giebt oder nicht, — ich maaße mir darüber keine bestimmte Entscheidung an, lieber Freund. Aber daß es Zeiten giebt, wo die Erfolge unsern Handlungen mit stets erneuten Sieges- und Blumenkränzen begegnen, andere Zeiten dann wieder, wo wir uns nur einen Wunsch eingestehn dürfen, um ihn vereitelt zu sehn, nur einer Hoffnungsstimme zu horchen brauchen, um sie verhallen, oder sie gar in Donner verwandelt voll furchtbaren Zornhohnes aufkrachen zu hören, — davon hat wohl jedwedes Menschenleben, das über die Kinderjahre hinaus gereift ist, Erfahrungen gemacht.“ —


  „Ja wohl!“ seufzte Armand aus wundgeritzter Seele, seiner zeitherigen Schickungen gedenkend. Victoire aber flüsterte in lindernder Wehmuth: „und selbst die Kinderjahre! Gab es denn nicht auch damals schon Tage, wo All' und Jedes gelang, und andere wieder, in denen — wie gut man es auch meinte, und wie ehrlich man sich bemühete! — dennoch die verfehlten Arbeiten der Lehrstunde nur ein Ende nahmen, um eben so verfehlten Spielen Platz zu machen? — Tage.“ — setzte sie mit Lachen hinzu, — „wo niemals die Lieblingsgerichte auf den Tisch kamen, oder doch allerhöchstens verdorben? — Und gewöhnlich hatten wir uns gerade dann am lebhaftesten und zuversichtlichsten bei'm Erwachen auf etwas absonderlich Schönes gefreut!“ —


  „Das ist es!“ sprach Armand, nur in noch tiefere Düsterheit zurücksinkend. „Wer aber, sind die schlimmen Gewalten, die eine so beengende, eine so pressende Macht über unsere Lebenspfade ausgießen können? Und das zwar — Sie selbst, Victoire, sprachen es nur allzu wahrhaft aus, — ganz rücksichtlos darauf, wie gut man es meinte, und wie ehrlich man sich bemühete!“ —


  Auch Edmé blickte düster werdend vor sich hin, und sagte mit dumpfer Stimme: „Mandragora oder Fortuna, — gleich mag es für uns gelten, wie das räthselhafte Wesen heißt! Genug, es ist da, und schaltet nach unbegreiflichen Wechselstimmungen über unser Wohlergehn.“ —


  Aber Victoire hob ihre seelenvollen Augen mit ernst seeliger Begeisterung himmelan, und sprach tönend:


  „Wohlergehn! O du Lenker über den Sternen, rechne den von Dir beseelten Staubgebilden ihr oftmal so wunderlich irres Gestammel nicht strafend zu. Du verstehst ja besser, was wir eigentlich reden im tiefsten Herzensgrund, als wir es über die Lippen zu bringen wissen.“ — Und den Blick wieder mit lindem Tadel auf die zwei Freunde senkend, sprach sie kopfschüttelnd:


  „Wohlergehn! — Wenn nun dem einen da in diesem Augenblicke gemeldet würde, — sein edles Pferd sei wiederum frisch und gesund zur Besinnung gekommen, und stampfe fröhlich wiehernd den Boden, — da meinete er wohl, ihm selbst sei es wunderbar wohlergangen. Nicht wahr? — Und doch, wenn nun wiederum in demselben Augenblicke ein Streit zwischen ihm und dem Andern dort entloderte, und die zwei Jugendfreunde auf immer von einander entfremdete, — wäre da noch von Wohlergehn für Beide die Rede? — O Ihr zwei Verbrüderten braucht mich eben nicht so stolz anzusehn, Eure tapfern Hände so still und stark in einandergelegt, als gelte das für die Ewigkeit! — Ich wahrhaftig will Euch Eure Orest- und Pylades-Freundschaft keinesweges mit grübelnden Möglichkeitsrechnungen in die Sphäre der endlichen Nichtigkeit herunterziehn. Aber mein edler Marquis, wenn Sie auch nur das Herz des überkecken Chevalier-Valcour verlören, oder das Vertrauen und die Achtung von irgend Wem, den Sie heute aus edler Ueberzeugung würdig hielten, ihn zum Abschied zu begrüßen; oder, Graf Armand Villaret, wem Euch eine gewisse Dame ihr Herz entzöge, — da lächelt er schon wiederum so hochmüthig, — oder wenn auch nur der Tod Eure Dame lieber hätte, als Euch, und pflückte diese Blume, während der Kriegsminister Euch eine ganze Brigade bei der Armee ertheilte.“ —


  Armand faßte die liebe Hand, die ihn so hold durch's Leben leitete mit flehendem bethräntem Blicke, sie möge nicht so furchtbare Gedanken heraufbeschwören. Edmé preßte krampfhaft beide Hände über die Brust zusammen!


  Da sprach Victoire, von steigender. Begeisterung überquillend:


  „Nun dann, — wohin die finstern Mächte, die Euch vorhin so trüb' erschütterten, zu reichen vermögen, — das ist das ächte Wohlergehen nicht. Das Leben eines geliebten Menschen, — die echte Liebe fromm belebter Wesen, — die reine Ehre, leuchtend um unsre Lebensbahn, dergleichen ruhet nur in Gottes Allmachtshand, und strahlet weit hinaus über die Gewalt der schlimmen Mächte, welche die Nacht lieber hatten, als das Licht, und den Tod erwählt haben für das Leben. Erwählet nur Ihr das Leben! Erwählet nur Ihr das Licht! Und alle Blumen- und Fruchtbeete der ewigen Liebe sind Euer, und alle Palmenhaine des ewigen Ruhmes. — Und o, mein edler Gemahl, und Ihr, o mein edler Freund, wie könnte Euern Seelen, wie könnte meiner Seele, wie könnte diesem dreifachen Anklang einer himmlischen Sehnsucht etwas Minderes genügen, als der Urglanz ewiger Herrlichkeit!“ —


  „Das bleibe mir begeisterndes Scheidungs- und Einigungswort für Alles, was mir lieb ist in Zeit und Ewigkeit.“ sagte Edmé. Freundlich mild nahm er dann Abschied von den zwei holdbefreundeten Gestalten, und freudig klar trat er am nächsten Morgen seine Fahrt nach den italischen Bergen an, entgegen den rühmlich starken Feinden seines Könige und seines Vaterlandes.


  Ein und Zwanzigstes Kapitel.


  Ein blutig schöner Kampfesmorgen war über die laubdurchschnittnen Hügelebnen der Lombardie am südlichblauen Himmel heraufgestiegen. Bald vom dichten Pulverdampf umhüllt, bald wieder aufblitzend in heitrer Kriegerpracht aus dem wegziehenden Gewölk, standen die Schaaren; meist noch ungebrochen ihre Reihen, nur das leichtere Fußvolk in hartnäckigen Kampf um die schachbrettförmigen Heckenfelder einer vorliegenden Fruchtebene verwickelt, während das Geschütz von beider Stellungen sanft geschweiften Höhen die Gegner mit ferngeschleuderten Donnern begrüßte.


  Kaiserlicher Seits schmetterte aus einer altgothischen Abtei herüber ein wohlgezieltes Kanonenfeuer nach Edmé's Dragonerregiment, und der junge Obrist blickte siegverlangend und zornglühend darnach empor, denn eben diese Batterie hinderte ihn, den Angriff auf gegenüber haltende Oestreichische Reiterei zu unternehmen.


  Wild unter ihm stampfte sein kühnes Roß; durch seine Seele zuckten flammengleich die Worte, welche der alte Major Des-Vertus, als er ihm das wohlexerzierte Regiment übergab, gesprochen hatte: „junger beglückter Obrist, mein Tagewerk ist vollbracht; das Eurige hebt an. Gleich ergrauten Helden in alten Liedern, die für kraftvolle Jünglinge noch Schwerdter schmiedeten mit letzter Kraft, hab' ich Euch diese Dragoner geordnet und eingeübt. Führt mir sie rühmlich, die treffliche Waffe, die ich hiermit in Eure Jünglingshand vertrauend legen will und muß.“—


  „Sie sollen von Ihren Zöglingen hören, Major; ich selbst zähle mich freudig darunter mit!“ hatte Edmé erwiedert, und der Kriegergreis darauf, die seegnende Rechte über das blühende Jünglingshaupt erhebend, gesprochen: „Der Gott der Heerschaaren sei mit Dir! Ist es Sein heiliger Rath, zu Sieg und Glück! — Wär' es hienieden anders damit für Dich bestellt: nun dann, zu rühmlichem Untergang!“ —


  Aber heute hätte das unthätige Halten und Harren den feurigen Jüngling beinahe zum Murren gestachelt. Da leuchteten ihm wiederum Victoire's Abschiedsworte von den Palmenhainen ewigen Ruhmes durch das Herz, und ergeben dachte er: „so oder anders! Engel mit ihren Siegeskränzen warten nicht auf Zeitungsberichte, und auch auf Ordenslisten nicht. Gegrüßet der gottgesendete Bote, welcher mich von hinnen rufen wird, in welcher Gestalt er auch erscheine!“ — Und fester noch zügelte er sein brausendes Roß, und in edel ruhiger Stellung hielt er die gezückte Klinge stät, als gälte es eine zierliche Heerschau vor dem Könige von Frankreich.


  Und als erfreulicher Bote flog ein Ordonanz: Offizier zu ihm heran, meldend:


  „Herr Obrist, zum Sturm der Batterie auf der Abtei treten binnen wenigen Minuten sechs Bataillone an. Sobald diese Truppen das feindliche Feuer nach sich hin gezogen haben, rechnet der General darauf, daß Sie mit Ihren Dragonern die gegenüberstehende Kavallerie ansprengen und hoffentlich in die Flucht jagen werden.“ —


  „Ein geschlossener Handel!“ erwiederte fröhlich Edmé, hinzusetzend: „aber Valcour, du thust ja, als ob du mich nicht mehr kenntest?“ —


  „Wahrhaftig, erst in diesem Augenblick merk' ich, wem ich meine Meldung bringe!“ erwiederte der kecke Chevalier. „Dürfte ich doch einhauen mit Dir! Aber ich habe noch sonst mehr im Namen des Generals zu bestellen. Hoch lebe der König, und hoch jede holde Dame, die ein braver Soldat im Herzen trägt!“ — Und damit sprengte er fröhlich nach einer Gegend vor, wo sich das Kleingewehrfeuer in erneuter Heftigkeit zu entzünden begann.


  Edmé wandte sein Roß und sprengte vor der Front seines Regimentes hin, mit einzelnen, begeisternden Lauten den Offizieren und Dragonern zurufend: jetzt alsbald werde es einen raschen Anfall gelten. Kampfglühende Blicke begegneten ihm; auch mitunter manch jubelnder Zuruf. Sie hatten all mitsammen ihren jungen, ritterlich frischen Obristen schon seit seiner ersten Erscheinung von Herzen liebgewonnen.


  Edmé, kaum an seinen Posten vor der Mitte des Regimentes wieder angelangt, hörte schon die Trommeln der angreifenden Französischen Batallone, und das lustige Flöten ihrer Pfeifen durchhin. Edelstolz gegen seine Reiterschaar gewendet, kommandirte er mit regelrechter Ordnung und Sicherheit:


  „Macht Euch fertig zum Angriff!“ Ein hohes Entzücken rann durch seine Seele, während Offiziere und Unteroffiziere munter durch einander hinsprengten, die ihnen durch den ernsten Ruf neu angewiesenen Posten einzunehmen. Ihm ward es, als schaue Victoire's liebliches Antlitz siegwinkend aus Lichtgewölken zu ihm nieder. —


  „Vorwärts, Marsch!“ rief er jetzt, und seine Trompeter bliesen. Die Reiter ihm gegenüber hielten mauerfest, und empfingen den Angreifer nach damaliger seltsamer Weise von Weitem mit einem Karabinerfeuer. „Trab!“ kommandirte der Obrist, und abermal schmetterten luftig seine Trompeter. Dumpf donnerte der Wiesengrund unter den Hufen der ihm freudig nachbrausenden Rosse.


  Auf dem linken Flügel rasselten näher die Trommelwirbel des angreifenden Fußvolkes. Alle Kanonen der Abtei krachten zu ihrer Selbstvertheidigung dorthinüber, und zwischen deren Gebrüll hörte man von den tapfern Bataillonen nach lustiger altfranzösischer Kampfessitte, die Namen ihrer Regimenter ausrufen, einander desto gewaltiger zum rühmlichen Wettlauf befeuernd.


  Jetzt hatten die Kaiserlichen Reiter gegenüber ihr Feuern eingestellt, und begannen mit gezückten Klingen den Französischen Dragonern entgegen zu traben. Aber Edmé sprengte voll rascher Fechterlust im Galopp seinen Wiedersachern zu, den Dragonern mit hochgeschwungner Klinge zurufend: „mir nach! Hoch lebe der König!“ —


  Und mit freudig brausender Eil, die Kriegsgewohnheit jener Tage weit übertreffend, sprengten die Dragoner ihrem Obristen nach in den staunenden, stutzenden Feind, dessen Rotten alsbald zum Theil übergeritten am Boden lagen, zum Theil zersprengt in wirre Flucht hinausgerissen das Feld durchschwärmten. Rasch hatte Edmé von Ribeaupierre seine wacker eingeübten Dragoner wieder gesammelt, und hielt nun, weitrer Thaten gewärtig, vor dem Hügel der Abtei, von deren altem Gethürm bereits die siegenden Lilienfahnen hernieder weheten.


  Laut noch donnerte auf allen Seiten der Kampf. Edmé's geübtes Kriegerauge blickte bald durch das heckenumzäunte Feld vor ihm und das sich immer heftiger entflammende Schützengefecht, bald nach der ersiegten Abtei empor, staunend, daß die Bataillone dort nur einzelne Abtheilungen zum Beistand ihrer Waffenbrüder in die Ebne herabsandten, statt lieber mit voller Macht zum entscheidenden Angriff vorzubrechen; — wie es ihm schien: zur gewissen Vollendung des Sieges.


  Seinen Reitern wehrte das durchschnittne Feld für jetzt die unmittelbare Theilnahme am Gefecht. Ungeduldig über die Zögerung stieß er seinem gleichfalls ungeduldigen Gaul beide Sporen in die Seiten, daß der zu einem mächtigen Luftsprung in die Höhe fuhr.


  „So ärgerlich, braver Obrist Ribeaupierre?“ sagte unversehens dicht neben ihm eine Stimme. Und staunend erblickte Edmé den Feldherrn, der mit nur kleinem Gefolge von der Seite herangetrabt war. Der Marquis, nach Kriegersitte die Klinge ehrerbietig senkend, stattete kurz und klar seine Meldung ab über den bisherigen Verlauf des Gefechtes auf diesem Punkt, und über den muthmaßlichen Verlust seines Regimentes. Mit sichtlichem Wohlgefallen hörte ihm der Feldherr zu, und fragte alsdann freundlich scherzend:


  „Jetzt aber sind der sieghafte Herr Marquis ungehalten darüber, daß es nicht immer im gleich raschen Siegesritt weiter und weiter geht, wo möglich bis an das Ende der Welt. Nicht wahr?“ —


  „Ich wünsche den Bannern meines Königs kein minderes Ziel!“ entgegnete fröhlich der kecke Jüngling. Dann setzte er ernst besonnen hinzu: „wenn Eure Excellenz indeß mir wirklich befiehlt, meine Ansicht auszusprechen,“ — und auf einen heiter bejahenden Wink des Feldherrn fuhr er fort: „da scheint es mir allerdings, mit einem entschlossen Vorrücken der Bataillone dort oben, müßte das Heckenfeld hier vor uns bald vom Feinde gesäubert sein, und der Sieg des Tages errungen.“ —


  „Vielleicht!“ erwiederte nachdentlich der Feldherr. „Vielleicht auch nicht. Mir ist nicht genau bekannt, ob nicht der Feind etwa noch unvermuthete Reserven in's Treffen führen kann, und da möchte dann der augenblickliche Vortheil bald wieder verloren sein. Doch wäre der Gedanke schon eines Wagestückes werth. Aber die Abtei muß unerlaßlich besetzt bleiben, — auf den Fall eines Rückzuges zum verzweifelten Widerstande sogar, — und ich habe aber kein einziges Infanterie-Bataillon mehr zu verfügen.“ —


  „Mein Feldherr, Sie haben Dragoner!“ rief begeistrungsglühend: Edmé, „O ich bitte Sie, gönnen Sie uns die Ehre, den wichtigen Posten zu besetzen, und ihn zu behaupten; wenn es sein soll: mit dem letzten Tropfen unsres Bluts. Wozu denn hätten wir Waffen für den Streit zu Roß und Fuß, wenn wir bei einer Gelegenheit, wie diese den Kampf nicht stützen könnten, sieghoffend und freudiglich, wie es uns ihn zu eröffnen gelang! — Erlauben Sie mir, mein Feldherr, das Regiment hinter dem Hügel aufzustellen, damit die Pferde und ihre Hüter gesicherter stehn vor Schuß und Angriff. Dann führ' ich meine abgesessnen Dragoner die Abtei hinauf, die Bataillone ablösend und zu Ihrer Verfügung stellend, und bürge Ihnen dafür, daß ohne Ihren ausdrücklichen Befehl zum Abzuge, der Posten gehalten werden soll, so lange noch mir Seel' und Leib in Kraft zusammen hält.“ — „So sei es denn, braver Obrist!“ rief der Feldherr, ihm die Hand schüttelnd.


  Und rasch hatte Edmé, seine Offiziere zusammen rufend, sie in begeisternden Worten mit der neuen Gattung ihres heutigen Heldenberufes vertraut gemacht, und die abgesessnen tapfern Reiter in tapfres Fußvolk umgewandelt. In wohl geordneten Reihen standen die Rosse, Zügel in Zügel verschlungen, von hinlänglich Zurückbleibenden gehütet. Die Masse der Dragoner rückte mit scharf geschultertem Schießgewehr hügelan ihrem wackern Führer, nach, in die Abtei und die sie mannigfach umhegenden Gartenmauern ein, nach Kräften die Stellung der weit zahlreichern, jetzt feindan ziehenden Bataillone besetzend. Freilich ergaben sich dabei der Lücken viel, aber mit schneller Uebersicht wies Obrist Ribeaupierre jedem vereinzelten Haufen die Rückzugslinie für den Nothfall auf das gesammelte Hauptgeschwader im Mittelpunkte an, für jetzt noch vorzüglich bemüht, dem Feinde durch weitläufige Aufstellung die Schwäche der Besatzung zu verhehlen.


  Wie er nun dabei durch die schönen Laubhallen und Blumenbeete der Abtei, ledig all' ihrer geflüchteten Bewohner, rasch hin und wieder schritt, wehete manche süßere Erinnerung mit hin durch sein kriegerisch klopfendes Herz; — es ward ihm bisweilen, als könne Victoire ihm entgegentreten aus einem blühenden Bogengange, oder aus einem sinnig umgrünten Laub-Kabinet; — und nachher wieder, als er das wiederhallende Innere des Baues erforschte, sich auf den Nothfall für die hartnäckigste Vertheidigung bereitend, — wie sahen ihn die aufgesprengten Zellen so wehmüthig an, offnen Gräbern gleich, aus denen der Krieg den in vermeintlicher Sicherheit ruhenden Frieden aufgescheucht habe! —


  Um die Lage eines Seitengebäudes genauer zu überblicken und für seinen ernsten Zweck zu benutzen, trat jetzt Edmé in eins dieser einfachen Gemächer. Unwillkührlich streiften seine Blicke nach dem Betstuhle hin; — das noch aufgeschlagne Breviar zeugte von der Schreckenseil des geflüchteten Bewohners, der sonst wohl gewißlich das schönbemalte Pergamentbuch nicht hier zurückgelassen haben würde. Auf Goldgrund funkelte von dort ein heiliger Georg dem jungen Kriegsmann entgegen, der die Seele eines blutenden Kreuzritters gen Himmel schwang; — „es mag heute noch so mit mir kommen, und Gott bescheere mir es dann so schon, als diesem!“dachte Edmé, und begann aus dem geöffneten Fenster seine Beobachtungen.


  Da sprengte Jemand rasch über den gepflasterten Hof: ein Offizier von Ribeaupierre's, Regiment war es, der ihn droben erblickend, laut jubelnd aus dem Sattel sprang, und mit dem Freudenruf: hoch lebe der König!“ die Treppen heraufgerannt kam.


  Jener lustige Tonnin-Tonneau war es, den wir noch von Paris her kennen, und der nun plötzlich in dienstgerechter Stellung vor Edmé stand, sprechend: ich melde mich, Herr Obrist, daß ich als Premier-Lieutenant zu Ihrem Regimente versetzt bin.“ —


  Mit einem freudigen Handschlage begrüßte in Edmé, lustig ausrufend: „wahrhaftig, Freund, hatte ich Sie nicht so eben durch's Thor hereinsprengen sehn, ich könnte mir einbilden, Sie wären vom Himmel gefallen, Wie kommen Sie denn so mit Schlag und Blitz in unsre Dragoneruniform und hierher! Ihr bisheriges Regiment steht ja an der Flandrischen Gränze?“ —


  „Herr Obrist,“ — erwiederte der treuherzige Gaskogner, — „ich hatte keine Ruh ohne Sie, und da ließ ich meinem Vater keine Ruh', und da ließ mein Vater dem Kriegsminister keine Ruh', und so ward ich versetzt. Und seit einer Stunde hör' ich Kanonen donnern, und ritt wie toll, und hier bin ich.“ —


  „Sie kommen zu einer gar ernsten Stunde, mein fröhlicher Freund und Kamerad;“ erwiederte Edmé. „Aber gerade so, weiß ich aus alter Erfahrung, ist es Ihnen Recht, und nun heiß' ich Sie zwiefach willkommen!“ —


  Zugleich gab er ihm in raschen, deutlichen Worten die gegenwärtige Lage des Gefechts und dieses Postens kund, ihm selbst alsbald das Kommando in jenem Flügel Des Baues übertragend. — Sie eilten mitsammen, dorthin. Edmé stellte den neuen Kameraden einigen Offizieren mit ehrenden Worten vor, und so auch den Sergeanten und Dragonern, die er jetzt seinem Oberbefehl übergab. Wie mit Ehrensalven donnerte von draußen herein die sich immer heftiger entzündende Schlacht. —


  Es geschah, was vorhin der Feldherr als möglich geäußert hatte. Die Kaiserlichen brachten eine starke Reserve in's Gefecht, und nutzten ihre Uebermacht mit gewohnter Tapferkeit, die sieghoffenden Franzosen, ihres kühnen Widerstandes ungeachtet, rasch zurückdrängend. Die kriegerische Wichtigkeit der Abtei, welche Edmé besetzt hielt, zeigte sich jetzt in schöner aber ernst bedrohlicher Klarheit, und voll hoher Begeisterung eilte der junge Anführer von Posten zu Posten, seine Dragoner zum rücksichtslosesten Widerstand entzündend.


  Indem er sich eben wieder bei Tonnin-Tonneau eingefunden hatte, trat ein alter narbiger Hauptmann heran, seinem jungen Obristen bemerklich machend, es sei vielleicht wohlgethan, einen allgemeinen Feldruf auszugeben, damit die Schaar sich in ihren einzelnen Abtheilungen bei dem bevorstehenden Garten- und Hausgefecht desto besser orientiren und gegenseitig unterstützen könne. Daß der Feind ihn etwa verwirrend nachschreie, dürfe man nicht befürchten, wenn man ein Wort echt französischen Klanges wähle. —


  „Sie reden und rathen wie ein Engel, alter Held!“ rief der feurige Jüngling. „Unser Feldruf heißt: „Victoire!“ — „Victoire!“ entgegnete feurig rufend der Alte, und bald von allen Posten der Abtei her hallte es himmelan: „Victoire!“ —


  Stolze Freudenthränen blitzten in Edmé's funkelnden Augen. Tonnin-Tonneau lachte, und erwiederte auf des Obristen ernst fragenden Blick lustig: „da sollen nun wir armen Gascogner es allein ausbaden, wenn ein kecker Geist über die Lippen unsrer ganzen Nation zu springen gewohnt ist. Gasconnaden nennen dergleichen die Leute. Aber nichts für ungut, mein Obrist, und ich nenne es auch von ganzem Herzen eine schöne Gasconnade, — aber kein Gascogner hatte sie besser erfinden können, als dieser Siegesruf sich macht in unsrer halb schon umgangnen, todgeweiheten Stellung.“ — „Braver Gascogner;“ — rief Edmé, — ist ein rühmlicher Tod nicht auch Sieg?“ — Und jubelnd stimmte der Gascogner ein: „Victoire!“ —


  Zwei und zwanzigstes Kapitel.


  Schon eine ganze Zeitlang hatte der heftig losgebrannte Kampf um die Abtei gewährt. Zwar zurück gedrängt auf allen Punkten von der tapfer stürmenden Gegner Uebermacht, sammelten dennoch die wackern Dragoner sich immer wieder an irgend einer neu vertheidigten Stelle, zusammengehalten durch den tönenden Feldruf: „Victoire!“ Und vorzüglich, wenn Edmé ihn ausrief, drang seine Begeisterung zündend durch alle Seelen, und wo der Gegner gehofft hatte, die Franzosen fliehen zu sehn, drangen sie unerwartet wieder mit gefällten Bayonetten oder mit hochgeschwungnen Säbeln vorwärts.


  Der Anführer der Stürmenden, aber den unerwartet heftigen Widerstand erstaunt, hieß seine Schaaren halten. Die Trommel schlug Apell, wie zum Verhandeln vor einer Festung, und Edmé ließ den Parlementair, welcher von Weitem mit seinem weißen Tuche winkte, ganz willig ein. Ihm konnte es schon recht sein, den abziehenden Heergeschwadern eine noch längere Sicherheit von dieser wichtigen Höhe her zu behaupten.


  Ein Kaiserlicher Staabsoffizier, Wallon von Geburt; und des zierlichsten Französisch mächtig, ermahnte ihn in edlen Worten, sein und der andern von ihm befehligten Helden zu schonen, und als ein rühmlichst Besiegter die Waffen zu strecken.


  Edmé verbeugte sich sehr höflich, nichts anders jedoch, als die paar Wörtlein hinzufügend:


  „Nein, mein Herr!“ —


  Der Wallon machte ihm bemerklich, wie ja die Pferde der Besatzung schon aus dem Thale verschwunden seien.


  „Das hab' ich durch ein Signal befohlen, mein Herr!“ entgegnete Edmé.


  Der Wallon erinnerte ihn, es sei Pflicht, dem Könige von Frankreich ein so tapfres Regiment für günstigere Zeiten zu erhalten, und deshalb für jetzt sich zu ergeben.


  Edmé entgegnete fröhlich:


  „Der König von Frankreich ist zufälligerweise nicht zur Stelle, wie Ihnen das vermuthlich bewußt sein wird. Einen Courier nach Versailles zu schicken und die Antwort abzuwarten, gestatten mir die Herrn Angreifer wahrscheinlich nicht. So muß ich mich denn also schon an das halten, was der König allen seinen Offizieren im Voraus durch die Kriegsartikel befohlen hat. Meine Verantwortung bei ihm, — ja bei dem ewigen König aller Könige, — lieber feindlicher Herr Kamerad, — die können ja doch weder Sie, noch Ihr großer Feldherr übernehmen.“ —


  Der Wallon bot ihm freien Abzug an, wenn er gleich jetzt die Abtei räume.


  „Unser abziehendes Heer würde jetzt noch allzu sehr darunter leiden;“ entgegnete Edmé. „Aber in einem Stündchen steht Ihnen der Posten auf diese Bedingung zu Diensten.“ —


  „So beginnt der Sturm abermal, und verlassen Sie sich darauf: in zehn Minuten sind wir Meister der Abtei!“ rief der zürnende Abgesandte.


  „Nein, mein Herr!“ sagte freundlich lächelnd der Marquis, und Jener sprengte von hinnen. —


  Beide behielten Recht und Unrecht; wie man's nehmen will.


  Nicht eben in zehn Minuten war die Abtei erobert, aber doch etwa nach einer halben Stunde sahe sich Edmé mit dem Rest seiner Braven in das Seitengebäude zusammengedrängt, wo von Anfang her Tonnin-Tonneau befehligt hatte. Dieser trat zu seinem Obristen, und flüsterte ihm leise in's Ohr: „kommt's nun so weit? Beißen wir wirklich in's Gras?“ — „Wir sterben in schönen Ehren!“ entgegnete Edmé freudig ernst.


  Von außen hielt abermal das Feuern inne, und abermal mahnte der Trommelwirbel an Kapitulation. Edmé, an ein Fenster tretend, rief hinaus: „was soll es?“ — Ergebung auf Gnade und Ungnade!“ scholl die barsche Antwort zurück. — Da rief Edmé: „aus dem Schuß, Tambour und Parlementair! Jetzt hör ich keine Friedensboten mehr an. Aus dem Schuß! In drei Minuten laß' ich feuern auf Euch, und auf Alles, was mir vorkommt!“ — Und jener alte Hauptmann rief: „Hoch lebe der König!“ und sie riefern ihm jubelnd nach.


  Das Feuern begann auf's Neue, und Kanonenkugeln krachten durch den Bau. Das Dach begann über den Kämpfern in Trümmer zu stürzen, unter ihnen der Boden zu wanken. Da flog durch des jungen Obristen Seele die Erinnerung, wie so fröhlich er heute Morgen kommandirt hatte: „macht Euch fertig zum Angriff!“ — und durch die Pulver- und Brandwolken sah vom blauen Himmelsgewölb die Sonne zu ihm herein, und hatte Victoire's Züge: „macht Euch fertig zum Sterben!“ kominandirte er mit all' dem kriegerischen Wohllaut seiner Stimme, — „Victoire!“ “riefen ihm die Stimmen seiner braven Dragoner zurück, und der Saal krachte zusammen, und Schweigen und Ohnmacht: lag tief über der verschütteten Heldenschaar.


  Drei und zwanzigstes Kapitel.


  Als Edmé's Besinnung zuerst wieder erwachte, war es ihm als liege er unter den Gartenlauben der Abtei, und man feire dort ein Siegesfest. Viele Kränze, — reiche, schwere Blumen- und Fruchtkränze, — meinte er, habe man ihm aufgeladen, und er sei darunter ganz ermattet niedergesunken; — ermattet von Kampfesarbeit und Kranzeswucht; mehr noch von ganz unaussprechlich seeliger Freude. Denn hoch über ihn hin, auf einer morgenroth beglänzten Galerie, hatte seine träumerische Seele die schöne Victoire vorüber schweben sehn, wie sie freundlich bewegt nach ihm nieder lächelte, voll wundersamen Wohllautes etwa folgende Worte singend:


  „Tief schläft im Moderschlund

  Die Mandragora.

  Schläft Held im Erdengrund,

  Weckt ihn Aurora.

  Webt, Lauben, Euch im Rund

  Zur blüh'nden Flora.

  Nie werd' in Gräueln kund

  Die Mandragora!

  Du, Held, erwach gesund

  Zur Heils-Aurora!“


  „Wo denn? — Wie denn?“ — stammelte der Entzückte. — „Was hält mich denn?“ —


  „Ein zerbrochner Balken, Herr Obrist, der, wie ich fürchte, Ihnen gewissermaaßen zur Wiedervergeltung den Arm zerbrochen hat!“ sagte eine Stimme dicht neben ihm. Edmé erkannte nun den braven Gascogner Tonnin-Tonneau, und vollends, als er hinzufügte: „zu einer unangenehmen Realität sind der Herr Obrist erwacht. Der Wunden- und Ohnmachtstraum schien es besser mit Ihnen zu meinen. Wir sind hier unvermuthet, und — so zu sagen — recht blitzschnell unter die Trümmer der komplett niebergeschossnen Abtei eingerückt. Ehedem scheint das Ding hier ein Keller gewesen zu sein. Aber von Wein will sich keine Spur vorfinden, — und auf Ehre: seitdem ich mich wieder zu besinnen weiß, hab' ich bereits mit unermüdlicher Treue und sehnsuchtsvoller Achtsamkeit darnach umher gekuckt.“ —


  Während er jedoch all' dies wunderliche Zeug vorbrachte, hatte er, rastlos treu bemüht, den Verwundeten aus den ihn pressenden Trümmern sanft und schnell hervorgearbeitet. Edmé wollte sich nach seiner gewohnten Weise rasch emporrichten; das Weh des zerschmetterten Armes zog ihn schmerzlich wieder an den Grund.


  „Wer, außer uns Beiden“ fragte er mit matter Stimme, lebt denn hier noch?“ — „Niemand, Herr Obrist!“ entgegnete Tonnin-Tonneau; „etwa vermuthlich ein Paar Kellerratten ausgenommen, die sich aber nach dem erlittnen Schreck wohl auch sobald nicht wieder hervormachen werden. Wir jedoch können mit einiger Anstrengung über den Schutt hinaufklettern, bis da oben, wo der Lichtschimmer hereinfällt, und uns so auf unsre Manier hervormachen, und davon. Sehen Sie wohl?“ — „Freilich; antwortete Edmé, aber mit ernsterem Scherz auf seinen zerschmetterten Arm deutend, sprach er ihm nach: w sehen Sie wohl?“ —


  Tonnin-Tonneau verstummte, und blieb auch im Kopfschütteln und Nachsinnen eine Weile, sehr wider seine Gewohnheit, gänzlich still. Edmé, wiederum in einen halben Ohnmachtschlummer zurückgesunken, ermunterte sich jetzt plötzlich, in aller Kraft seines edlen Sinnes, und rief dem vor ihm stehenden Jünglingen halb aufgerichtet, zu: „was denn? Noch immer hier? Ein braver Soldat soll sich nicht ohne Noth fangen lassen. Von hinnen, braver Tonnin-Tonneau! Rasch, den Rettungsweg, hinauf, welchen eine gütige Fügung Ihnen offen ließ!: Es ist droben Alles still geworden. Ohne Zweifel ist der Feind längst schon weiter gerückt. Auf! Auf! Sie können sich gewiß noch zur Armee durch helfen!“ —


  „Nicht einen Schritt von der Stelle,“ — erwiederte Jener, — „ohne Sie, mein Obrist.“ — Darüber können wir allebeide hier verkommen, ohne daß irgend Wem damit geholfen ist!“ sagte ärgerlich Edmé.


  Tonnin-Tonneau aber erwiederte: „o ja, braver Obrist mir könnte dennoch damit. sehr viel geholfen sein, Seht nur, ich habe mir's schon längst vor allen guten Dingen in der Welt gewünscht, einmal Brüderschaft mit Euch zu trinken. Freilich war's ein toller Wunsch, denn Ihr waret mir von Anfang her im Avancement zu weit voraus für eine solche Vertraulichkeit; — auch wohl im Alter um eine vier bis fünf Jahre. Nun — das hätt' eben nichts gehindert. Da holt man einander wohl ein, wenn man länger mitsammen fortlebt. Lacht nicht, Obrist. Es ist was dran. Liegt ein 18 Jähriger nicht weiter von einem 23 Jährigen ab, als ein Vierziger vom Fünf und Vierziger? — Also! — Und vollends, wenn ich die frühe Ehre gehabt hätte, Euch bald nach meiner Geburt kennen zu lernen, — da wäret Ihr schon in Hosen auf dem Steckenpferde an meiner Wiege vorbei galoppirt, knallend mit einem Saffians-Peitschlein dazu, und ich hätte drin gelegen wie ein Stück Holz, oder höchstens miauend, wie eine Katze. —


  Bitt' Euch, Obrist, lacht mich nicht aus. Euch verschlimmert's die Wunde, mich ärgert's, und mir ist doch eigentlich ernst und schön zu Sinne. Denn seht: wenn ein günstiges Geschick uns errettet, da denkt der Obrist doch wohl nachher einmal in einer frohen Stunde bei'm Glase Wein daran, daß sein Lieutenant nicht von ihm ließ in der Stunde großer Noth, — und die Zwischenwand von Rang verschwindet, und die Brüderschaft ist fertig. Oder wir kommen Beide hier um, — was gilt es, daß wir da noch in den letzten Augenblicken, wenn auch nicht eher, Bruderschaft mitsammen trinken? — Topp, eine Wette, Obrist! Schlagen Sie ein!“ —


  Doch seufzend setzte er hinzu: „nein, — trinken würden wir solchergestalt die Brüderschaft freilich nicht mitsammen. Denn, wie bereits gesagt und geklagt: hier giebt's keinen Wein. Nicht einmal Wasser giebt's hier zu Lande, — oder vielmehr unter dem Lande. Aber mit dem Dutzen kommt es auf alle Weise zur Richtigkeit, auf den oder auf diesen Fall. Und zwei Fälle giebt's nur.“ — „Mit Nichten!“ erwiederte Edmé, „es giebt noch einen dritten Fall, und der gilt.“ —


  Darauf sprach er voll ernster Würde: „im Namen Seiner Majestät des Königs, Herr Lieutenant, befiehlt es Ihnen Ihr Obrist: Sie klimmen sogleich diesen Schutthaufen hinan, und verfügen sich ohne Weitres zum Regiment, sofern es Ihnen mit Anstrengung all Ihrer Kraft gelingen will; bei Ehre und Pflicht!“ — „Ganz wohl; mein Obrist!“ sagte Tonnin-Tonneau mit kriegerischem Anstande, aber Edmé hörte es seiner Stimme an, wie er ein heiß hervorbrechendes Weinen mühsam zurückdrängte, während er sich dienstmäßig abwandte, das empfangne Gebot zu vollbringen. —


  „Geh mit Gott, mein braver Bruder!“ rief Edmé ihm nach. Vergiß meiner nicht, und nenne mich noch einmal Du! zu guter Letzt!“ — „Ach, du Herzensbruder,“ — rief der sich umwendende Jüngling, — „darf ich denn nicht lieber bei Dir bleiben und mich mit Dir begraben lassen, wenn's Leben etwa nicht gehn will, Du braver Obrist? Du stirbst ja sonst hier im Dunkeln eines gar schmählichen Todes!“ —


  „Das Schmähliche wird Gott von mir abwenden! Das Dunkel wird Licht vor Seinen schaffenden Blicken! Herr Lieutenant, Du braver Waffenbruder: vorwärts Marsch!“ —


  Und wie im Sturmschritt klomm Tonnin-Tonneau die Schutthaufen hinan: — und wie zu kindlich süßem Geträum sank Edmé auf die Schutthaufen lächelnd zurück, in süßer Ohnmachtsmattigkeit flüsternd: „gute Nacht Victoire!“


  Vier und Zwanzigstes Kapitel.


  Edmé, nach einiger Zeit wieder zur Besinnung gelangt, sahe, wie sich Etwas in einem dunkeln Winkel des Gewölbes regte, und hörte von dort ein leises Aechzen. „Wenn's eine Mandragora wäre!“ dachte er schaudernd, und das Wundfieber regte den Gedanken zu wildem Entsetzen an.


  „Wer da!“ rief er mit donnernder Stimme; das Wesen schmiegte sich erschrocken zusammen, und schwieg. Auch Edmé schwieg, aber mit unverwandtem Blick starrte er nach dem unheimlichen Dinge hinüber. Für einen Menschen war es zu klein, für eine Mandragorawurzel schien es zu groß; — „oder,“ — dachte er in seinem Fiebergeträum' weiter, „oder wachsen sie vielleicht so riesenmäßig an, wenn sie lange unter der Erde bleiben? Giebt es ja doch auch Riesenschlangen!“ — Und ihn schauderte wieder sehr vor dem seltsamen Einfalle.


  Das räthselhafte Ding aber hub von neuem zu winseln und zu ächzen an, und es war, als versuche es auf unbehülfliche Weise gegen Edmé heranzukriechen. Da donnerte dieser abermal sein: „Wer da?“ in der noch immer kräftigen linken Hand das vor einem Schimmer einfallenden Taglichtes funkelnde Schwerdt hoch hebend. Das Wesen schrie ängstlich, und duckte sich dicht an den Boden. Aber an dem Schrei hatte Edmé erkannt: ein Hund war es, welcher sich zu ihm gesellen wollte, und so lockte er das menschenbefreundete Thier gutmüthig lachend näher. Des Pudel kroch freundlich wedelnd herbei, und Edmé sah, daß er aus einer Wunde am Kopfe blutete; vermuthlich war er durch einen Streifschuß während des Gefechtes verletzt.


  „Armer Kerl,“ sagte er, ihm liebkosend, — „Dir ist's ungefähr so gegangen, wie mir.“ — Der Hund schmiegte sich ihm zutraulich an, als wolle er um Schutz und Heilung bitten.


  „Wenn du nicht klüger bist, als ich,“ — sagte Edmé nachdenklich, — „sind wir vermuthlich alle Beide verloren. —


  Da stieß der Hund ein ängstliches Geheul aus, daß all die unterirdischen Gewölbe davon widerhallten. Dem fiebernden Jünglinge ward es, als habe das Thier ihn auf unheimliche Weise verstanden, und er rief ihm scheltend zu: „still! — Mandragoren, sagt man, heulen, wenn jemand sie aufwühlt, aber für ehrliche Hunde schickt sich das nicht.“ —


  Der Pudel Taho sah ihn ganz verdutzt und erschrocken an, und Edmé, sich besinnend, lachte über ihn und sich, während er den armen Leidensgenossen streichelnd zur Ruhe sprach.


  Aber bald sollte er inne werden, was des Pudels Geheul bedeuten wollte, den er hörte droben Jemanden sagen:


  „So wahr ich ein ächter Wallon bin, und ein ehrlicher Oestreichischer Soldat noch obenein, da haben wir den Regimentshund gefunden. Da hat er nur eben erst aus den Trümmern heraufgeheult! Hörtet Ihr's denn nicht? Tiras, bist Du da unten?“ — Und nun erhub der Pudel abermal seine Stimme, zwischen Jammer und Jubel schwankend, und mehrere Stimmen riefen: „da ist er! — Ja und wir müssen den Regimentshund heraus holen, oder selbst lebendig mit begraben werden!“ —


  Vier, fünf Gestalten oder mehr, kamen die Schutthaufen heruntergeglitten, und im Rasseln und Klirren ihrer Waffen und Wehrgehänge standen plötzlich die Staunenden vor dem Kriegsmann und dem Hunde.


  Tiras bezeigte den alten Freunden seine Lust, sie wiedergefunden zu haben, so lebhaft, als Mattigkeit und Wundenschmerz es ihm erlauben wollte, und empfing von ihnen die freundlichsten Liebkosungen mit ehrenden Scheltworten untermischt, daß er sich bei dem Sturme recht überkühn mit vorangemacht habe, wofür er nun die Wunde weghätte und das Regiment die Heilungsnoth!


  Edmé ließ den ersten Freudenjubel austosen. Dann sagte er:


  „Ich bin der Marquis von Ribeaupierre, Obrister des Dragonerregiments, welches diese Abtei vertheidigte, und“ — er faßte seine Klinge an der Spitze, Jenen das Heft hinhaltend — „jetzt Euer Gefangner.“ —


  Ein junger Soldat griff nach dem Schwerte, aber ein schnurrbärtiger Graukopf trat dazwischen, sprechend: „mit Nichten! da sei Gott vor, daß wir einen so braven Ritter entwaffnen sollten. Des Herrn Obristen Ehrenwort genügt.“ —


  Darauf trugen sie ihren tapfern Erlegnen sorgsam an das Tageslicht hinauf, ohne doch dabei, wie sich von selbst verstand, es dem guten Regimentshunde an gleicher Sorgfalt fehlen zu lassen.


  Die anmuthige Abendluft, welche droben über die würzige italische Hügelgegend hinzog, empfing den Verwundeten mit so labenden Grüßen, daß er, wie verklärt in das Gold des sinkenden Sonnenballes schauend, nur kaum noch seine Schmerzen empfand.


  Glücklicherweise hatte sich auch ein Wallonischer Kompagnie-Arzt mit zu dem Nachspüren des Regimentshundes aufgemacht, und konnte nun dem edlen Kriegsgefangnen alsbald den ersten Verband um seinen zerschmetterten, freilich schon sehr verschwollnen Arm legen.


  Dann kam die Reihe an des guten Tiras Kopfwunde, und Edmé sagte im Soldatenscherz, ein heitres Lächeln auf den bleichen Lippen: „Das muß wahr sein, Tiras und ich sind in eine Gleichmäßigkeit unsrer Schicksale gerathen, wie sich dergleichen seit den Zeiten des Kastor und Pollux so leicht nicht zugetragen hat!“ —


  Die muntern, viel in der Welt herumgekommnen Wallonen faßten Edmé's Witz rasch und fröhlich auf, und mit seinem Spaß unter Wundenschmerzen hatte er sich nun vollends ihre kecken Seelen ganz zu eigen gewonnen. Emsig, berathschlagten sie, wohin man den braven Obristen, schaffen solle; ein ordentliches Kriegshospital war in der Nähe noch nicht errichtet, und so mußte man auf einen Ort denken, welcher neben der nöthigen Pflege auch einige Sicherheit gegen umherstreifende Plündrer und andres im Kriege losgewordnes Gesindel bieten konnte. Nach mancherlei Hin- und Herreden sagte ein Grenadier:


  „Haben wir denn ganz und gar der Albaneserin vergessen? Dahin laßt uns den Herrn Obristen tragen.“ — „Es ist auch wahr!“ riefen die Andern einstimmig. „Hier ist das nahe Vorgebirg' zu der Albaneserin hinauf! Das ist des edlen Verwundeten rechte Heilungsstelle.“ —


  Verwildert von schauerlichen Erinnerungen blickte Edmé um sich her. — „Wie denn?“ — sprach er; — „zu der Albaneserin? Ist die Albaneserin wohl meines Hauptmannes Wittib oder Kind? eines Hauptmannes, der einherging bei seinen Lebzeiten in gar glänzender, fremdartiger Uniform?“ —


  „Das weiß ich nicht ganz genau zu beantworten, mein Herr Obrist;“ sagte mit dienstmäßig, ehrbarem Anstand ein Unteroffizier. — „Was von ihr etwa zu rapportiren stände, kommt darauf hinaus; eine Hexe ist sie nicht, denn die ganze Gegend sagt, — oder vielmehr alle Leute drin sagen's, — sie sei ein Engel! Und auch schön soll sie sein, wie ein Engel. Daß ihr Vater ein durch Zweikampf in sein Todesblut gefallner Kapitain sei, — daraus macht sie kein Geheimniß, und bedarf ja wohl dessen auch nicht.“ —


  „Der Albanesische Kapitan“ — flüsterte Edmé, — „gefallen in sein Todesblut; — und seiner Tochter?“ —


  Die Stimme stockte in seiner Brust. Plötzlich aber riß es sich los aus ihm, wie ein wahnwitziger Schrei: „Mandragora!“ —


  „Ja, ungefähr so heißt die Tochter des Kapitain's“ — erwiederte gelassen ein Wallone; — „und dahin tragen wir Euch jetzt.“ —


  „Tragt Ihr mich?“ — rief zusammenzuckend Edmé, und verworrne Gebilde webten Band und Riegel vor seine Sinne.


  „Macht, daß wir hinaufkommen zu der Albaneserin!“ flüsterten Stimmen an Stimmen. „Er stirbt uns sonst noch gänzlich ab. Es ist die höchste Zeit!“ —


  Im raschen Vorwärtsschreiten seiner Träger durch die Abendkühle hin, ward es dem Jünglinge als trage man ihn, ein geweihtes Opfer, an den Blutaltar einer wundermächtigen und wunderschönen Rachepriesterin.


  Fünf und Zwanzigstes Kapitel.


  Eine sanfte Mädchengestalt in langen, klosterähnlichen Gewanden von blendender Weiße, leuchtete ihnen entgegen an der Pforte einer zierlichen Villa, von duftigen Gartenbeeten terrassenförmig umblüht, im Schimmer einiger Glaslampen, womit fünf bis sechs Diener, an verschiednen Punkten vertheilt, Weg und Eingang zu erhellen bemüht waren. Ein paar ältliche Frauen standen demuthvoll hinter der holden Gebieterinn. —


  „Es hätte Eures vorausgesandten Boten nicht bedurft;“ sagte Diese mit freundlicher Würde zu dem Anführer der Wallonen. „Ich wußte, daß ein Verwundeter sich meiner Wohnung nahe.“ — „Die guten Engel Eures Gleichen,“ — erwiederte Jener, sich ehrerbietig verneigend, — „haben Euch also schon Kunde zugewehet von diesem tapfern, schwerwunden Franzosen-Obrist, den wir Euch zu Schutz und Heilung bringen.“ —


  „Ihr müßt nicht so Hohes von mit denken wollen!“ sprach die Herrin, und ein zartes Roth flog über ihre stolzedlen Züge, während sie das unter ihren Schleiern sich hervorringelnde dunkle Gelock leise, aber fast unwillig schüttelte. — „Ich bin keine Heilige“ — fuhr sie lächelnd fort, — „und die himmlischen Gewalten haben sich mir noch nie durch Auge und Ohr verkündet. Eine Pflanze meiner Gärten — fern aus den Induslanden hat sie mein verklärter Vater einst mit herüber gebracht — ist schon längst in ihrer sonnigen Heimath deswegen berühmt und geehrt; daß sie die Anwesenheit eines Schwerverwundeten auf mehr als Viertelstundenweit anzeigt, und auch sein Näherkommen mit unzweideutigen Zeichen verkündet. Anamora ist sie dorten genannt.“ —


  Schaudernd vor dem furchtbarverwandter Klange zuckte Edmé von den Polsterkissen empor, auf welche man ihn einstweilen gebettet hatte, um ihn desto bequemer vollends die Stufen zur gastfreundlichen Halle empor zu tragen. Die Albaneserin, ihren Kranken, nicht aus den Blicken verlierend, wandte sich beruhigend mit den Worten zu ihm: „eine wunderschöne Blume ist es in Lilienform, schneehell an Farbe und sanft an Duft, wenn sie sich im natürlichen Zustande befindet. Beginnet sie aber ihr wundersam ernstes Botenamt, so rieselt es wie Blutesquells durch ihr zartes Geäder; — immer purpurfarbner beginnt sie zu erglühen, immer betäubend mächtiger strömen von ihr die sonst so milden Wohlgerüche — man dürfte sagen gleich edelstarken Worten und innigen Seufzern aus einer tiefbewegten schönen Menschenseele; und zuletzt wie ohnmächtig neigt sich ihr das immer heller erglühende Haupt, — dann ist der Verwundete schon nahe, ganz nahe.“ —


  Sie verstummte. Wie sie so anmuthig erröthend im Lampenlicht auf den bleichen Jüngling nieder sah, schien es fast, als habe sie von sich selbst gesprochen, und ein zartes Lächeln spielte um Edmé's Lippen. Die Albasneserin aber, leise von der Beziehung ergriffen, richtete ihren Blick wieder empor, indem sie ruhigen Tones hinzusetzte:


  „Unsre botanischen Weisen sind noch nicht einig darüber, in welche Klasse des Linné'schen Systems sie eigentlich die Anamora bringen sollen, und bezweifeln deshalb deren Existenz lieber ganz und gar. Das ist so hübsch bequem. Aber die Braminen am Indus sind weniger systematisch und minder bequem. Sie hegen und pflegen sonder Grübeln die schöne, oft heilbringende Erscheinung, und durch jener einfach kindlichen Menschen Vertrauen durfte auch mein Vater eine Anamora mit nach Italien herüber führen.“ .—


  „Und danach nannte Euer Vater Euch Anamora; — nicht wahr, schöne Dame?“ fragte Edmé dringend. — „Nicht wahr, so heißet Ihr?“ — „Ich heiße nicht Anamora;“ entgegnete sie ernst. Und Jener rief beängstet: „wie denn, schöne Engelserscheinung, so hießest Du wirklich, wie sie mir vorhin vorsprechen wollten, — Du hießest —?“ —


  Er hätte es wohl nicht auszusprechen vermocht, aber ohnehin wandte sich seine wunderbare Wirthin verletzt ab, mit den Worten: „Sie fiebern, Herr Obrist, und das unnütze Reden greift Sie nur schädlich an.“ —


  Dichter zog sie ihre Schleier zusammen, und ging voraus, während man ihr den nun völlig bequem gebetteten Verwundeten sorgfältig nachtrug in die von wundersam lieblichen Düften durchhauchte Wohnung.


  Sechs und Zwanzigstes Kapitel.


  Edmé, nach einem süß erquicklichen Schlummer erwachend, sah vor seinem Bett in ehrerbietig harrender Stellung den Aeltesten der Wallonen stehn, die ihn gestern in diese Heimath des Friedens und der Heilung herein getragen hatten. Dankbar hielt er dem bärtigen Korporal die Hand entgegen, und dieser schlug sanft und sich tief neigend ein, indem er den Degen des Obristen auf das Bett legte, sprechend: „ich hatte die edle Waffe nur einstweilen in Verwahrung genommen, und weiß ohne fürderes Versichern, daß sie vor gänzlich vollbrachter Auswechselung nicht in des Herrn Obristen Heldenhand gegen Kaiserliche Majestät glänzen wird.“ —


  Leise bejahend neigte der verwundete Jüngling sein stolzes Haupt.


  „Somit wär' ich denn huldreich entlassen, mein Herr Obrist;“ sagte in dienstgemäßer Form der Greis. Dann aber setzte er mit freundlicher Vertraulichkeit hinzu:


  „Und dennoch möchte ich vorher eine ehrbare Bitte wagen. Der Regimentshund nämlich — wie der Herr Obrist wissen, — hat es tüchtig weggekriegt bei dem gestrigen Ehrenkampf. Ob es mit uns Andern nun heut' oder morgen vorwärts oder rückwärts gehn mag, — der Herr Obrist ermessen ja selbst am Besten: so was weiß man in der Linie nicht. Da haben wir denn beschlossen, dem verwundeten Tiras seine Dimission als Regimentshund lieber gleich im Namen all' unsrer Kameraden zu ertheilen, und ihn mit Ehren in des Herrn Obristen Dienst und Pflege zu geben, — falls der Herr Obrist, versteht sich, mit dem armen Geschöpfe zu thun haben wollen.“ —


  Von Herzen gern, Kamerad!“ entgegnete Edmé. „Ich nehme Euer Vermächtniß an, und Tiras soll nicht dabei zu kurz kommen.“ —


  „So recht!“ rief der Wallon. Man wird doch wahrhaftig so leicht niemals irr an französischem Blut. Denn kämpfen wir auch gegen französische Fahnen; aus französischem Blute stammen wir ja doch auch.“ —


  Und freudig die Thür öffnend, rief er: „komm herein, Tiras! Du hast fortan die Ehre, dem Herrn Obristen anzugehören! Hättest Du keine Kopfwunde, würde ich Dir vielleicht einen freundschaftlichen Backenstreich geben, damit Du es Dir merken möchtest. Aber so behältst Du es wohl ohnehin. Nicht wahr?“ —


  Und wie nun der Hund freundlich winselnd zu Edmé herankroch, und dieser ihm sanft liebkoste, rief der Ballon im fröhlichen Abschiednehmen:


  „So ist es denn alles in Ordnung! Und gewiß, der brave Obrist und der gute Hund werden sich vortrefflich befinden bei der schönen Albaneserin!“ —


  „Schöne Albaneserin!“ wiederholte Edmé nachdenklich, als der Wallon hinaus war. „Das ist eine seltsame Fügung. — Ihr Vater ein im Zweikampf erstochner Kapitän; ich kann nicht zweifeln. Denn wohl billig hat man der holden Tochter den Bericht seines trüben Endes verschönt. Aber ich doch immer war das unglückliche Werkzeug, welches ihn in Verzweiflung und Tod getrieben hat. O wehe der abscheulichen Mandragora!“ —


  „Ora!“ tönte es undeutlich von außen nach, wie ein freundlicher Widerhall. — „Ruft man da meine wundersame Pflegerin?“ dachte Edmé. „Denn, ach leider, auch sie ja heißt Mandragora. Wie mag nur das Lieblichste sich einen Namen vom Entsetzlichsten leihen!“ —


  Indem er noch so darüber im Sinnen blieb, schlug Tiras leise an, als wolle er Besuch melden, aber erfreulichen. Ein Bedienter, seiner Herrschaft vortretend, öffnete die Thür, und im Geleit einer ehrwürdig alten Pflegerin schwebte die schöne Albaneserin herein. Nach einigen ernst freundlichen Worten des Grußes und Fragens über sein Befinden, untersuchte sie mit ihrer Gefährtin Hülfe den Zustand des zerschmetterten Armes, und legte ihn dann in frischen und festeren Verband. Dies sonst oft so schmerzliche Schaffen ging für Edmé fast ohne alles Weh ab. Was dabei nicht die zarte Behandlung allein zu mildern vermochte, ward durch eben so mächtig als zart duftende Balsame ergänzt, hold die Sinne umschleiernd, ohne sie zu lähmen. Edmé rühmte dankbar die Erquickung. Da sprach die Albaneserin mit wehmüthig gesenkten Augenliedern:


  „Man dürfte wohl sagen, diese Balsame duften so heilsam aus meines Vaters Grabe herauf. Denn Land und Meer ist er umzogen, sie zu sammeln mit weisem Sinn und kunstgeübter Hand, um Leidende damit zu erquicken. Was sehet Ihr mich so staunend an, mein edler Gast? Freilich wohl zieht meist aus den Gräbern nur ein unheilverkündender Leichendunst empor. Aber wenn es Pflanzen giebt, die schädliches Gedüft aushauchen, giebt es dagegen andere, an heilbringenden Würzen reich. Im höheren Sinne verhält es sich überhaupt mit den Gräbern so, — und wirklich hab' ich es angeordnet, daß mein Vater unter all seinen lieblichen Aromen begraben ward; — wie fern von hier auch seine Gebeine schlummern!“ setzte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu. Dann, freundlich grüßend, verschwand sie. —


  Sieben und Zwanzigstes Kapitel.


  Einige Wochen schon hatte Edmé in der Villa verlebt; hold gepflegt, und mit schnell erneueter Kraft immer frischer genesend, ohne von seiner räthselhaften Pflegerin mehr zu wissen, als am Morgen nach seiner Ankunft. Freilich fühlte er sich auch gar nicht geneigt, tiefer einzubringen in das Geheimniß, wovon er ohnehin schon allzu viel zu wissen meinte. So oft anfangs die zärtliche Pflegerin der Schönen sie mit tändelnder Freundlichkeit: „meine Ora!“ anrief, ging es ihm schneidend durch's Herz.


  Ja selbst, daß in der Benennung Signora, welche die italische Sitte ihm der Holden gegenüber gebot, der Reim jenes unheimlichen Wortes nachklang, war ihm störend und verletzlich. Zuletzt aber wußte er es doch der alten guten Duegna eigentlich Dank, daß sie es ihm durch jene liebkosende Abkürzung möglich machte, die holde Erscheinung im wachenden und schlummernden Geträum für sich bei Namen zu nennen, ohne den gräßlichen Alraunengraus allzu deutlich hervor zu rufen; ja nach und nach stumpften sich diese Schrecken vor dem täglich nahen Lichtglanze der lieblich ernsten und dabei kindlich unbefangenen Erscheinung beinahe gänzlich ab. Seitdem er die schöne Ora zum Erstenmale so recht von Herzen fröhlich hatte lachen sehn, verwebten sich ihm wunderbar die Begriffe: „erhabene Herrin!“ und: „zierliches Kindlein!“ in seiner Pflegerin Bilde zu einer und derselben Gestalt.


  Wohl begannen ernst süße Hoffnungen, wie spielend im Morgenroth eines erneueten Erdenlebens vor ihm aufzufunkeln, und da sah es bisweilen in seinen Träumen aus, als sei Victoire das wehmuthholde Mondlicht seiner oftmal umdunkelten Vergangenheit, Ora dagegen der Morgenglanz eines neu beginnenden Freudenlebens, und doch auch ein still entsagender Abendglanz zugleich. —


  Ach aber mit entsetzlichen Schauern trat der blutende Schatten des Albanesischen Kapitän's zwischen ihn und dessen holde Tochter. — Und dann war es, als heule und winsele aus tiefen Erdenschachten herauf, wie vergeblich bemüht zum Anstimmen eines Hochzeitliedes, die entsetzliche Mandragora! —


  Gestachelt und durchschauert von solchen Gedanken, und wiederum gelockt von unbesstimmt süßen Hoffnungsbildern, war Edmé eines Tages, mit der linken Hand auf einen langen Stab gestützt, die rechte im Bande, hinaus gewandert über die blühenden und grünenden Terassen der Gartenumhegung hin.


  Da erblickte er plötzlich, etwa zwanzig Rasenstufen unter ihm, die schöne Albaneserin, wie sie halb knieend sich zu einer sonderbaren Pflanze hinabgebeugt hatte, selbige mit großer Achtsamkeit an ein Spalier befestigend, so daß die grünende Gestalt mit ihren Zweigen beinahe anzusehn war, wie ein kleines Menschenbild mit himmelan ausgebreiteten Armen.


  Und Edmé flüsterte voll unwiderstehlichen Erschreckens: „Mandragora!“ — Und: „Ora!“ rief ängstlich von fern der Pflegerin Stimme, und die schöne Albaneserin hob sich lachend empor, und rief: „die bin ich!“ und winkte fröhlich die alte getreue Wärterin vollends herbei.


  Die Alte brachte schlimme Kunde; von Plünderern handelte sich's, man wußte nicht, ob Kaiserliche oder Franzosen, welche die Berggegend durchchstreiften, und ihr verderbliches Annahen durch Rauchgewölke, worin vor ihren mordbrennerischen Fäusten die einzeln liegenden Gehöfte aufloderten, immer deutlicher kund gaben. Zudem kamen auch schon Hirten und Ackerleute mit ihren Familien geflüchtet, Schutz und Trost in der schönen Albaneserin Nähe suchend.


  Aber die schöne Albaneserin erbleichte selbst vor diesen wilden Gerüchten, so daß man deutlich wahrnehmen mochte, ihr stehe sonst keine andere Gewalt zu Dienst, als die ihrer schönen Augen und ihres heilungskräftigen Wissens. Aengstlich blickte sie nach dem halb genesenen Kriegsmann, ihrem jetzt natürlichen Beschützer. Edmé verbeugte sich voll stolzer Freudigkeit gegen die in seine Beschirmte umgewandelte Schutzheilige, ihr das Beste verheißend und es zuversichtlich in sich erhoffend. Wie es wohl jeder ächte Kriegsmann von lebhafterer Einbildungskraft thun mag, hatte er sich schon früher unwillkürlich seinen jetzigen Wohnort darauf angesehn, wie er gegen einen feindlichen Anfall zu vertheidigen stehe, und manches Günstige in dessen Lage aufgefunden. Jetzt eilte er, das Nöthige nach Kräften ans zuordnen, von einem langen, liebevollen Blicke der Albaneserin begleitet.


  Rasch die Dienerschaft nebst den geflüchteten Bauern und Hirten um sich versammelnd, hatte er, des schönen italischen Idioms vollkommen mächtig, jene zum Schutz ihrer holden Herrschaft, diese zur äußersten Vertheidigung ihrer sie geleitenden Familien und der hierher geborgnen Trümmer ihres Wohlstandes, bald ermuthigt und entzündet. Er wies den sich rüstig Bewaffnenden ihre Posten an, hinzufügend: „unser Kampfesruf“ —


  Er stockte einen Augenblick nachsinnend, und seltsam bewegt durch die Erinnerung an jenen, rühmlich herben Tag, wo er, umtönt von Victoire's begeisterndem Namensklang, unter die Trümmer der Abtei versunken war.


  Da sprach ein alter Diener des Hauses: „Kampfesruf? Ungern möchten wir einen andern annehmen, als den Namen unserer Herrin.“ —


  Edmé sah ihn überrascht von der Seite an, und sprach alsdann dem Nahestehenden in's Ohr; „wie denn, — Ihr wolltet im Ernst —? — Zum Feldgeschrei auf Leben und Sterben wolltet Ihr den wunderlichen Namen Mandragora?“ — „Nicht doch! entgegnete lachend der alte lustige Italier. „Ei nicht doch! Welch ein fratzenhafter Kobold hat Euch denn solch' Zeug in den Kopf geschoben, mein edler Obrist! — Mandragora soll ja eine abscheuliche Hexenwurzel sein. So wenigstens wird bei uns davon gefabelt, obgleich eben nicht viel daran zu glauben sein mag. Aber wie sollte denn meine engelschöne Herrin Mandragora heißen!“ —


  „Man hatte mir's doch gesagt!“ erwiederte Edmé, innerlich still noch mehr Widerlegung ahnend, und von heitern Hoffnungen angestrahlt. „Freilich, — nun besinn' ich mich erst deutlich, — nur ungefähr so heiße die Herrin, sprach unterweges Einer der ehrlichen Wallonen, welche mich hierher trugen.“ — Immer noch lachend, rief der Alte: „da hat der ehrliche Bursch' nicht so recht hören können, oder nicht so recht sprechen. Mit seiner Mandragora! Aurora heißt unsre schöne Herrin! Aurora!“ —


  „Und Aurora heißt unser Feldgeschrei! Aurora!“ rief der freudebegeisterte Jüngling, Und Alle riefen's ihm nach, und eilten auf seinen Wink an ihre Posten, während ihm — er sah es wohl — aus Aurora's Fenstern ihr schneeheller Schleier einen Abschieds- und Siegesgruß nachwinkte. —


  „Siegesgruß?“ dachte er voll ernsteren Sinnes bei sich selbst, als er nun an einem der äußersten Punkte des Geheges stand, überschauend die von ihm angeordnete Vertheidigung, und der wüsten Plünderer fern heran brausendes, von Busch und Bergwaldung meist noch verdecktes, Gelärm vernehmend.


  „Siegesgruß! Wenn nun aber der äußere Glücksstern, welcher mich gänzlich verlassen zu haben scheint, seit ich der Mandragora ledig bin, auch diesmal meinem Beginnen nicht leuchten will! Diesmal könnte das entsetzlich enden!“ — Aber: „hilf Gott!“ sprach er alsbald wie unwillkürlich aus vollem, frischen Jünglingsherzen, und jener fromm feierliche Scheide-Abend von Victoire und Armand, stieg mild beseeligend in seinem Herzen auf, und er empfand: vor den Sonnen der ewigen Liebe ist alles Dämonische nur ein machtloser Nebelfleck, und auch für die irdischen Bahnen der gottvertrauenden Kinder sorgt und siegt der Ewiglenkende mit. —


  Jetzt eben brachen aus einem nahen Gehölz die plündrungswilden Soldaten hervor, jubelnd gegen die leuchtende Villa heranrennend, und Edmé konnte sich's nicht verbergen — einige der noch kaum so keck begeisterten Vertheidiger begannen, davor erschreckt, von ihren Posten zurückzuwanken. Da rief er ins Thal hinab, erkennend die verwilderten Angreifer für Franzosen, mit kräftigem vaterländischem Kommandowort:


  „Halt! Richt't Euch! Gewehr auf Schulter!“ —


  Die Mehrzahl stutzte. Einige folgten unbedingt dem wohlbekannten Ruf; — noch Andre, die erst zweifelhaft umhergeblickt hatten, gesellten sich, als sie Edmé's leuchtende Obristuniform erblickten, zu Jenen. Aber freilich, noch eine ganze Menge blieb rücksichtlos wild im Schwärmen und Schreien, und knallte dazwischen zum Spaß ihre Gewehre los. Das laute Jammern der Dienerinnen erhob sich im Schloß, aber als Edmé nach Aurora umblickte, stand sie ernst und hoch und feierlichschön am offnen Fenster, der Gefahr entgegenblickend, wie ein Adlerkind der steigenden Sonne entgegensteht.


  Nun traten Aurora's Diener wieder ermuthigt um den Obristen her, und riefen voll fester Begeisterung:


  „Tod oder Sieg für uns, braver Anführer! Hoch lebe uns're schöne Herrin!“ —


  Er aber entgegnete heiterlächelnd: „Oeffnet mir das Seitenpförtlein dort, und schließt es dann gleich hinter mir. Komm' ich mit wehendem Tuche zurück, — dann öffnet die Thore für mich und Alle, die ich meiner unmittelbaren Begleitung würdige. Schießt aber oder stößt etwa das allzu verwilderte Kriegsvolk mich draußen nieder, — nun dann: Tod oder Sieg für Eure schöne Herrin! Ich halt Euch dann bei'm Worte von Jenseit herüber, und versichr' Euch einstweilen noch Diesseit, — wenn Ihr Euch halbweg haltet, wie ich es von Euch hoffe, und Euch die Mittel dazu angewiesen habe, rettet Ihr Eure Herrin und Euch selbst!“ —


  Damit schritt der wunde Kriegerjüngling, auf seinen Stab gestützt, aus dem hinter ihm zufallenden Thürlein frisch durch das unordentliche Gewimmel hin nach dem Haupttrupp zu, sich um Niemanden unterweges kümmernd, still, nur bisweilen mit wohlautender Stimme mächtig ausrufend:


  „Hoch lebe der König!“ —


  Alles gab ihm ehrerbietig Raum. Viele präsentirten das Gewehr vor ihm. Die Anführer kamen ihm entgegen, halb trotzig, halb scheu. Er weigerte sich mit stummen Winken, ihre Worte anzuhören. Als er sich dicht vor dem gesammeltestem Geschwader befand, sprach er zu den Anführern:


  „Wenn Ihr wirklich einige Gewalt über diese verirrte Masse ausübt, so laßt Apell schlagen und Alles zum Kreis schwenken. — Sie staunten, und sahen einander wechselsweise fragend an. —


  „Könnt Ihr's, oder könnt Ihr's nicht?“ fragte Edmé streng', beinahe herrisch, und fügte hinzu: „entscheidet Euch rasch! denn hier ist nicht viel Zeit zu verlieren, und ich bin auf jeden Fall im Voraus gefaßt. Unter diesen Soldaten sehe ich Gesichter, eines bessern Schicksals würdig, als das, welches Unstern und Wahnsinnstaumel ihnen jetzt bereiten will.“ —


  Eine tiefe Bewegung ging durch die Rotten des Haupttrupps. Die Anführer verneigten sich scheu, und thaten, wie ihnen befohlen war. Bald ertönte Kommandoruf und Trommelschlag; bald auch standen, die bunt zusammengesetzten Abentheurer im Kreis, um ihre bestürzten Hauptleute her, und um Den, welcher beinahe waffen- und wehrlos dennoch verheißend und gebietend in ihrer Mitte stand, einem Abgesandten aus höheren Welten vergleichbar. —


  „Seid Ihr Alle Franzosen?“ fragte er. Ein leisebejahendes Geflüster, von manchem demüthigen Kopfneigen begleitet, ging durch die Reihen. — „Ich frage Euch nochmals!“ entgegnete Edmé, „Seid Ihr Alle Franzosen?“ — „Lauter Franzosen! Lauter ächte Franzosen!“ scholl ihm die Antwort zurück. Da aber rief heftig zürnend Edmé:


  „Nun, was sind denn das für abscheulich wirre Boten, die Ihr Euch ausgesucht habt, und die Euch am Feinde vorübergeführt haben, in der Wehrlosen Hütten hinein? Aechte Franzosen leben gern fröhlich, aber vor all andern Dingen gern suchen und finden sie des rühmlichen Feindes Angesicht. Dort hinaus in die Ebne denn, Kameraden! Dort ficht, zum Theil auch dorten siegt der Feind. Nach jedem Franzosen aber, der noch in den Reihen mangelt, späht verlangend braver Kampfgenossen Antlitz aus. —


  Ihr zögert, und murmelt leise mitsammen? — Befragt Ihr Euch weshalb ich selbst hier sei, so fern von der Gefahr und Glorie des Waffentanzes? — Seht diesen zerschmetterten Arm an, und zeigt mir irgend wer unter Euch einen ähnlichen Urlaubspaß; — er soll mir willkommen sein, als ehrbarer Unglücksgefährte und helfen soll er mir künftig, die wehrlose Unschuld zu schirmen, wie jetzt ich allein es durchführen will, gegen Wen in der Welt es auch sei. Seht Ihr da droben die Posten hinter den Gartenmauern? Ich habe sie mit Kriegerblick vertheilt und zur Vertheidigung angewiesen, und manchem Plündrer möchte das frevle Herz brechen oder der trotzige Kopf, eh' es ihm gelänge, auch nur Eine Stufe dieser Terrassen zu betreten.“ —


  „Ihr hättet besser gethan, nicht zu drohen, Obrist!“ entgegnete mürrisch ein Anführer. „Drohungen verfehlen bei kühnen Franzosen immerdar ihres Zweckes. Bitten — damit ist es noch eher ein besseres Ding.“ —


  „Soll ich Dich bitten, Du Elender?“ — rief Edmé, und raschgewandt, hatte er mit der linken Hand den Degen aus der Scheide gezogen und ihn eben so dem Trotzenden entgegengestreckt. „Meinest Du, mir Verwundetem seien beide Hände lahm, oder mein Leben gelte mir mehr, als die Ehre der Französischen Waffen? Wer sich in Räuberübermuth an mich wagen will, — hier steh' ich, und nicht ohne Blut meiner Ueberwältiger werd' ich erliegen; — es seie denn, Ihr schösset mich aus hinterlistiger Entfernung mit Büchsen todt, wie etwa feige Knaben einen verwundeten Hirsch. Seid Ihr aber dergestalt entartete Franzosen, daß eine solche That Euch in den Sinn kommt, — wohlan! So befreiet mich rasch vom Gräuel eines Anblickes dieser Art!“ —


  „Hoch lebe der König! Hoch lebe der brave Obrist!“ riefen die nächststehenden Krieger. Sie umgaben voll Demuth und Dienstbeflissenheit den zürnenden, jetzt vor wiederkehrender Wundenmattigkeit sich nur kaum auf das Schwerdt noch feststemmenden Edmé. —


  „Um Gotteswillen, daß ist ja mein kühner freundlicher Obrist Ribeaupierre!“ rief jetzt einer von Edmé's Dragonern, sich aus dem bunten Gewimmel herandrängend, und Edmé entgegnete ihm halb ärgerlich, halb lachend mit den Cäsarischen Worten: „auch Du, Brutus?“ —


  Der Dragoner aber sagte sehr demüthig: „um Verzeihung, Herr Obrist: Mutus hieß mein Nebenmann, der bei dem Gefecht um die Abtei erschossen ward. Und das war ein stiller, geduldiger Mensch, der sich gewißlich bei Leibesleben niemalen zu Excessen hätte verleiten lassen, jetzt aber noch viel weniger. Ich dagegen bin ein recht unartiger Bursch, und heiße Jaqueminot, und habe mich hier in sehr tolle Streiche verwickelt. Aber ich glaube wahrhaftig, mein Herr Obrist, wenn Sie uns wiederum einen Rückpaß in's ehrbare Leben ertheilen möchten, — wir waren allzumal auf der Stelle kapabel, wieder rechts umkehrt zu machen, —oder was unter diesen Umständen dasselbige heißen mag: wir würden wieder gesetzliche Leute, und sogar ordentlich klug.“ —


  „Ich möcht' es schon mit Euch versuchen!“ rief fröhlich lachend Edmé. „Ihr kommt mir wirklich so vor, als hättet ihr noch einiges Talent für's Klugwerden.“ Und die Stimme noch erhöhend, fuhr er fort:


  „Wer es meint, wie der ehrliche Jaqueminot hier, — wer umkehren will, von der Bahn der Wüstheit und Schmach auf die leuchtenden Wege des Ruhmes, der schließe sich meinem braven Dragoner und Regimentskameraden in guter Richtung an. Und bei Ehre und Pflicht verheiße ich dann Euch Allen ohne Ausnahme: die edlen Wege, die Ihr auf's Neue erwählt, will ich aufthun, und Keinem von Euch soll ein Haar gekrümmt werden um früherer Schulden willen.“ — „In drei Gliedern marschirt auf! — Richt't Euch“ rief er nun mit schöner Kommandostimme.


  Schon Acht bis Zehn der Verirrten hatten sich neben Jaqueminot gestellt, und so schlossen sich nach und nach die Uebrigen, bald rascher bald zögernder an, die bisherigen Anführer freilich zuletzt, aber ehe vielleicht noch die Mehrsten es sich selbst versahen, stand Alles in schöngereiheter Ordnung da. —


  Edmé ging mit freundlichen Worten an der Front hinunter. Ein jubelnder Zuruf empfing und geleitete ihn. Dann sprach er zu Jaqueminot:


  „Siehe, Gutfreund, wie Du dies gute Werk von Anfang her fördern halfest, Sollst Du es auch vollbringen helfen. Neben der Kapelle da, sehe ich eine Pfarrwohnung. Schaffe mir Schreibzeug und Siegelwachs von dort herüber, und zeige bei dem Auftrage zur gleich die Sittlichkeit, welche ich fortan von Euch Allen erhoffe.“ —


  Es geschahe nach seinem Gebot. Er stellte der wiedergewonnenen Schaar einen Paß aus, an alle Französischen Vorpostenkommandanten gerichtet, und fügte ein Schreiben an den Chevalier Valcour als Adjudanten des Feldherrn hinzu, worin er die völlige Begnadigung der Bereuenden erbat, — man durfte fast sagen: forderte; so bestimmt wußte er sein verheißendes Wort und die Tüchtigkeit seiner auf die rechte Bahn zurückgelenkten Heerde geltend zu machen.


  Dann berief er die Geschwader mit Wink und Befehlsruf wieder um sich her, las ihnen laut vor, was er ihnen Versöhnendes mitgebe, und fragte, in wessen Hand er die Blätter übergeben solle. — „Es muß die Hand Eures künftigen Anführers für diesen Marsch sein!“ setzte er hinzu. „Wählet!“ —


  „Warum uns nicht selbst anführen, braver Obrist?“ sagte ein narbiger Kriegsmann. Erlaubt Euch Eure Wunde das Gehen oder Reiten nicht, so wollen wir Euch ja herzlich gern auf unsern Schultern tragen.“ —


  „So recht!“ riefen unzählbare Stimmen nach. „Unser edler Obrist auf uns're Schultern! Nimmer trugen die Rücken braver Männer eine würdigere Last!“ —


  Ich danke Euch, denn Ihr ehret mich!“ erwiederte Edmé. „Aber ich bin Kriegsgefangener auf mein Ehrenwort.“ — „Auf mein Ehrenwort Kriegsgefangner bis zur Auswechselung!“ — wiederholte er ernst, als einige Stimmen zu meinen begannen, er seie nun doch wirklich befreiet durch die That, und setzte mit ernstem Kopfschütteln hinzu:


  Die, welche ich auf die Bahn der Ehre zurückgelenkt habe, werden ja doch mir keinen Seitenschritt von der Bahn der Ehre zumuthen wollen! — Nicht wahr?“ —


  Beschämt verstummten die Kriegsleute.


  „Bleibt es bei Euern bisherigen Anführern?“ fragte Edmé. — Da trat einer von Diesen vor, und sagte mit treuherziger Lustigkeit:


  Herr Obrist, für Leute Ihres Gleichen ist billig und wünschenswerth, daß Niemand je Ihres Ranges vergesse. Für Obristen Meinesgleichen aber ist ein baldiges Vergessen unsres Ranges noch wünschenswerther, und erleichtert auch dem Feldherrn das Verzeihen um ein ziemliches Theil. Rädelsführer pflegt man Obristen meiner Sorte wohl vor dem Kriegsgericht zu tituliren, und deswegen wollen wir lieber das ganze rednerische Titelwesen fallen lassen. Nicht wahr, Herr Obrist?“


  Edmé bekannte sich fröhlich lachend zu dieser Meinung, die nun auch alsbald die allgemeine ward. Ohne vieles Bedenken hatte man den wackern Jaqueminot zum Anführer des Zuges erwählt; ihm händigte Edmé die Papiere ein, und freudig jubelnd marschirte die unschädlich gewordne Schaar von hinnen, an gesicherten Meiereien und Landhäusern vorüber; voll seeligen Friedens wandelte Edmé nach der Villa seiner schönen Freundin wieder hinauf.


  Acht und Zwanzigstes Kapitel.


  Und fast auch der Empfang eines Seeligen ward dem beglückten Jünglinge droben zu Theile. Mild und feierlich, wie die eben jetzt heraufsteigende Sternennacht, umjubelt von so vielen dankenden und preisenden Beschirmten, trat ihm die holde Albaneserin an der Pforte des Gartens entgegen, mit sanften Flötenstimmen flüsternd:


  „Das war ein gottgefälliger Sieg, mein Held! Ein Sieg, wie nur Löwenkraft und Löwengroßmuth im innigsten Verein ihn zu erringen vermag!“ — Und als sie ihm die Hand bot, ihn die Steigen nach dem Saale hinauf zu geleiten, war es als fühle er einen leisen Druck der Huld, und begeistert sprach er: „Aurora, Du könntest die Morgenröthe meines Lebens sein! denn gewiß: der blutige Schatten Deines Vaters, ist nun beruhigt und versühnt.“ —


  Aurora jedoch entgegnete staunend, und er fühlte ihre Hand in der seinen kalt werden: der Schatten meines Vaters? — Um Gott, Edmé, wie könntet denn Ihr an seinem Tode je schuldig gewesen sein! Zwar vor einer Französischen Klinge sank er in sein Todesblut, aber doch ganz gewiß vor der Eurigen nicht.“ — „Vor meiner Klinge freilich nicht!“ sagte Edmé in tiefer Bewegung; — „freilich, Gottlob, vor meiner Klinge nicht! Aber ob ich dabei so gänzlich schuldfrei zu sprechen bin, —“


  Er verstummte, und ein banger Schauer rann durch seine Adern. —


  „Es muß Tag mit uns werden! Voller Tag!“ seufzte die Albaneserin, und Edmé antwortete entschlossen: „wohlan, so führ' ihn herauf, o Aurora!“ Sie neigte ernst bejahend das schöne, dunkellockige Haupt, eiliger nun die Stufen zum Saale hinaufwandelnd. —


  Droben entfernte ein Wink von ihr die Dienerschaft; nur zu der alten Pflegerin sprach sie: „bleib!“ —


  Und als die Drei allein waren, sprach Aurora:


  „Du sorgliche Wärterin meiner Kindheit, Du holde Vertraute meines Lebens, entwölke vor diesem Manne die Schickungen und das Ende meines seeligen Vaters.“ —


  Die Alte neigte sich feierlich und hub dann folgendergestalt zu sprechen an, aber die Augen in die Höhe gerichtet, nach dem Sternenhimmel empor, wie er durch die hohen, geöffneten Fenster hereinschaute, und gar nicht, als erzähle sie etwas vor Menschen, sondern in ernster Erinnerung nur vor Gott und ihrem Gewissen allein.


  „Mataleone, der Albaneser, war wohl eines gar edlen Seehelden einziges Kind; einen noch gewaltigeren Seehelden nannten ihn die Leute, und für dasmal hatten sie Recht. O Mataleone, wie flogen Deine siegverheißenden Wimpel fern aus durch die Welt, Seegen suchend, Seegen findend und Seegen bringend, während die Leute, Deine Reichthümer anstaunend und Deine fürstliche Großmuth, unter einander zu murmeln begannen, Du habest Dir solche Schätze an fernen Küsten zusammen geraubt. O daran thaten sie Unrecht! Himmel schreiendes Unrecht! Denn als ein machtvoller Adler schwebtest Du den Bedrückten zur Rettung heran, nur den Gewaltthäthigen zum Verderben und Tod! — und was brachten Mataleone's Schiffe für Ladung mit heim? Heilkräftige Kräuter, Gesundheit aushauchende Blumen, Fruchtkerne, an wunderbar zukünftigen Seegnungen reich.“ —


  Und auf daß nicht sein eignes Leben der lieblichsten Blüthe ermangle und der holdseeligsten Frucht, ward ihm die Liebe eines weiblichen Engels bescheert, wallend noch im Gewande des Staubes hienieden.“ —


  „Wehe, Mataleone, rühmlicher Seeheld! Weß ist die Französische Mörderklinge, die sich in Deinem edlen Blute gebadet hat? — Weß ist der unheilbeschwingte Sinn, der die aus den Händen Dir fortgegaukelte Wunderpflanze gegen Dich selbst zu mißbrauchen verstand, Dir zu Nachstellung und Untergang!“ —


  „Nicht Nachstellung!“ sprach unwillig Edmé. „Was zum Untergang führen mag, entspringt nicht allemal aus Nachstellung. Diesmal aber wahr und wahrhaftig nicht!“ —


  Aurora winkte ihm, zu schweigen, mit einem so schmerzlich süß gebietendem Blicke, daß davor jedes wilder aufsteigende Gefühl seiner Seele sich senkte wie zum ahnungsmildem Schlummer.


  Die Alte aber schien sein Dazwischenreden gar nicht beachtet zu haben. Fort und fort sahe sie nach den Sternen empor. Es war, als ob sie sich tief und ernst auf Etwas besinne; auf etwas gar Schmerzliches und dennoch Schönes zugleich. Dann fuhr sie mit leiser Stimmte also in ihren Reden fort:


  „Mataleone, was trieb Dich an die Gestade des alten Epirus hin mit Deinem guten Schiffe?“ —


  „Der Sturmwind that es nicht allein. Dessen wärest Du Meister geworden, Du kunsterfahrner Seegelsteller, Du Steurer, an aller Kraft und Kenntniß reich!“ —


  „Dich trieb Dein großes Herz! Dich trieb die schöne Ahnungsblume Anamora, Dir kündend mit ihrem bangen Erröthen, unfern dort an der Küste blute Jemand hülflos sein bedrohetes Leben aus.“ —


  „Da landetest Du, der Sturmfluth und den Klippengängen zum Trotz. Und ein blutender Schatzgraber lag am Strande, und heulte vor Schmerz, oder vielmehr vor Ingrimm, nicht erreicht zu haben, wonach er die Erde aufgeschaufelt hatte, und wobei ihm einige wilde Menschen jener Gegenden in den Weg gekommen waren, seinen verzweiflungsvollen Widerstand mit gräßlichen Todeswunden bezwingend.“


  „Mataleone, da bezwangest nun Du die Wunden des Verlassenen und Verrathenen! Bezwangest sie durch Deine heilsame Kunst. Aber gedieh das zum Heile Dir? — O nein, zu Deinem Verderben ist gediehen die Hülfe, dem Verderblichen geleistet! Nehme doch ja sich ein freundliches Menschenkind vor der Befreunduug mit Abscheulichen in Acht, die allemal sich in abscheuliche Befeindung umwandeln muß! — Mataleone, Du gabest und erfuhrest das schaurige Beispiel an Deinem Erretteten.“ —


  „Ach, Du nahmest ihn ja mit an Deine schöne heimathliche Küste! Den düstern Albaneser, der verwilderten Hellas rauhes Kind, nahmest Du milder Albaneser mit nach Deinen heimathlichen Fluren bei dem stillen italischen Alba, wo Deine holden Freuden Dir blüheten in Gattin und Kind.“ —


  „Seltsam! Die Menschen sehen einander oftmal so wundersam ähnlich, wie himmelweit von einander verschieden sie auch im tiefsten Grunde sind. Das ist der Bösen Gaukeltriumph; das ist der Guten allerschmerzlichster Jammer!“ —


  „Hieß nicht der verwilderte Grieche ein Albaneser? — Und hießest Du freundlicher Italier nicht eben ein Albaneser auch? — Wie weit auch Eure Geburtstätten sich fern liegen, weit ferner lag sich Eure Bildung und Euer inneres Leben noch!“ —


  „Hieß man ja auch Dich, wie Jenen, Kapitano! — Freilich, zwei Kapitani von gar seltsam abweichender Art! — Der Eine ein Hauptmann wilden Raubgesindels, und schwärmend, lügend und trügend an allen Küsten umher und durch alle Marken der Binnenlande auf und ab! Der Andere ein Hauptmann eines rühmlichen Schiffsgeschwaders, Huld und Seegen ausstreuend, Ruhm und Ehre ärndtend auf allen Wassern und an jeglichem Port!“ —


  „Ja, Ihr hattet auch sonst noch eine Ähnlichkeit mitsammen, Ihr Verschiebenen. Aber eben das war die tollste Unähnlichkeit von allen.“ —


  „Gärtner schienet Ihr allezwei: aufgrabend, um nach wichtigen Dingen zu spüren, der alten Muttererde dunkleres Haus.“ —


  „Aber Du, mein edler Mataleone, legtest auch dorten Seegen hinein, vervielfachten Seegen daraus zu ärndten. Jener Entsetzliche hauchte hohle Zaubersprüche in den Grund, um hohle Gespensterdinge herauf zu beschwören an das sich davor in Nebelgewölk einhüllende Tageslicht.“ —


  „Da ergab sich endlich der höllentiefe und himmelhohe Unterschied zwischen Beiden. Ein gräuliches Ding, — eine Mandragora heißen sie's, — solltest Du, Mataleone, Deinem erretteten Albaneser verschaffen, auf daß der arge Bettler damit Hexenkünste treiben könne, und dadurch reich werde nach seiner albern unwürdigen Art.“


  „Das wiesest Du mit Verachtung von Dir zurück, wie es Deinesgleichen gebührte. — Und listig rächerisch entwandte Dir der Albaneser Eine Deiner schönen Anamorablumen, und trieb damit ein Gaukelspiel vor einem französischen Krongesandten, daß der glauben mußte, sein gemeuchelmordeter Reisegenoß sei durch Dich erschlagen, Mataleone; — und durch des Franzosen irre geleitete Racheklinge fielest Du ungewarnet, mein Held, in Dein Todesblut!“ —


  Sie ächzte tief erbangend auf, und brach in Thränen aus; dann blieb sie für einige Augenblicke stumm.


  Edmé aber beugte sein Haupt in freudiger Bewegung vor der Albaneserin, und sprach:


  „O Gott sei Dank, so bin ich frei von aller Schuld an Deines Vaters Blut, und sein Verräther und Verderber ohne Zweifel war es, dem durch mich eine strafende Fügung strenge getroffen hat. O Aurora, wenn diese klosterähnlichen Gewande, die Dich so feierlich umwallen, nicht etwa auf ein unlösbares Gelübde hindeuten,“ —


  Er verstummte zagend, und seine schöne Freundin vermochte ihm nur durch ein leises Erröthen zu antworten.


  Da trat die ehrwürdige Alte zu den Beiden, und ihre Hände feierlich seegnend erhebend, sagte sie:


  „Erfüllt ist, was Deinem sterbenden Vater vorschwebte, Du holdes Kind, und was seine im Gram um ihn erbleichende Gattin ihm nachsprach in der Todesstunde! Wie scheu auch vor der uns so friedlos anstarrenden Welt ich damals mit Dir herein flüchtete in diese abgelegnen Thäler, — erfüllt ist, daß ein edler Franzos Dir das Unheil vergüte, was jener, sein Landsgenoß, Deinen Eltern zufügte. Du bist errettet und beschirmt durch diesen jungen Helden, und diesen jungen Helden, und“ —


  Aber da hielt sie voll edler Scheu die Worte zurück, und Edmé fügte hinzu:


  „Und; o Aurora, willige ein, und führe mir die Sonne eines neuen schöneren Lebens herauf.“ —


  Die Schleier über ihr Antlitz sinken lassend, legte die Jungfrau ihre Lilienfinger in des überglücklichen Jünglings Hand.


  Neun und zwanzigstes Kapitel.


  Als die Verlobten einander mit der Frühsonne des nächsten Tages im Garten begegneten, und dann, im heitern Gespräch das Helldunkel der Vergangenheit vollends lichtend, seelig neben einander hinwandelten, kamen sie zu jener Stelle, wo Aurora gestern die Pflanze am Spalier befestigt hatte, damals unheimliche Erinnerungen an die Mandragora in Edmé erweckend. Als er jetzt seine Blicke dorthin wandte, sah er einen blühenden Rosenstrauch, seine beiden Hauptzweige gen Himmel gewendet, und wie er unwillkürlich davor stehn blieb, fügte Aurora wie erläuternd hinzu: „er war von einem mächtig vorüberrauschenden Windstoß gebeugt und an den Boden gedrückt. Tief in das Gras lagen die trauernden Rosen versteckt, und ein unvorsichtiger Tritt hätte wohl der ganzen kleinen Blüther-, Knospen- und Blätterwelt ein zerreißendes Ende gebracht. Da richtete ich die Blumenaugen wieder dahin, wo es ihnen zu schauen geziemt: himmelan.“ —


  „O mein Gott!“ seufzte Edmé schmerzlich, und dennoch froh bewegt. „Und ich dachte dabei wieder an die häßliche Alraunwurzel Mandragora. Wie konnt' ich doch nur so verblendet sein!“ —


  „Nicht verblendeter,“ — sagte Aurora mit ernsterem Lächeln, — „als da Du mich aus Alba Entsprossene für die Tochter jenes furchtbaren Räuberhauptmannes aus Albanien ansahest, von dem Klang: Albaneserin irre geleitet. Und wie? — Hättest Du wohl gar, wenn bisweilen meine Pflegerin mich liebeständelnd rief, wie ich selber als stammelndes Kind mich nannte: „Ora!“ hättest Du wohl gar zwei andere Sylben —?“ —


  Sie verstummte schaudernd, fast unwillig; Edmé sahe beschämt gegen den Boden, einem überwiesenen Schuldigen gleich. Da aber sprach Aurora heitern Blickes, sein Antlitz ihm mit leiser Berührung der zarten Hand emporrichtend:


  „Getrost, mein Freund! Laß mich Dir thun, wie ich dem Rosensprößlinge dorten that, und schaue Du wiederum fröhlich himmelan. Wahrhaftig, wenn das sich schon für Blumen geziemt, geziemt es sich weit mehr noch für Deine treuen Augen. Treue Menschenaugen sind ein Spiegel der ewigen Liebessonne, und gehören in das himmlische Paradies.“ —


  „O Aurora!“ rief Edmé wonneglühend, „wie strömen doch lauter Engelkunden der Freude und des Seegens von Deinen Lippen! Ja, mit schönem Rechte haben Deine Aeltern Dich Aurora geheißen, Du Botin und Bringerin goldner Tage.“ —


  Sie aber wiegte ernst verneinend das schöne Haupt, und sagte leise und nachdenklich: „auch manchen trüben Tag muß die arme Aurora am Firmament heraufführen, wie mild und freundlich sie auch dazu lächeln mag, und wie so gar gern sie lauter sonnenhelle Stunden verkünden möchte. Dann weint sie mitleidvolle Thränen in die Blumen und wir nennen das Thau!“ — Und ihre sanften Augen gingen über von leise quillenden Perlen. —


  Edmé sahe sie fest und heiter an, und sprach: „gewiß, Du hast mir etwas Schmerzliches anzusagen, Aurora. Was zögerst Du? ehrtest Du mich wohl sonst schon so hoch, daß Du mich Deinen Helden nanntest. Soll ein Held nicht den Kampf des Erdenlebens bestehn können?“ —


  Da seufzte die Jungfrau aus tief wehmüthiger Seele, und barg ihr Antlitz an des geliebten Mannes Herzen. Dort flüsterte sie unter immer heißer rinnenden Thränen:


  „Mein Held wird nimmer wieder kämpfen! Mit tapf'rer Hand und scharfer Klinge wird er nun und nimmer wieder kämpfen vor den Reihen der Krieger, ihnen im fröhlichen Sturm des Sieges voran. Ach, Du edles Herz, Deine heilungskundige Freundin, muß dir es ja nun selbst verkünden: gelähmt für immer ist Dein ehedem rüstiger Arm!“ —


  Da sanken der jungen Soldaten beide Arme wie gelähmt herab, und in sein kühnes Adlerauge trat eine Thräne.


  Doch bald sprach er gefaßt: „wie Gott will! Es giebt auch andre Siege noch zu erringen, als die auf dem Felde der Schlacht.“ —


  „Jetzt hast Du so einen Sieg errungen, mein Heldenherz!“ rief Aurora, und ihre begeisterten Blicke flammten einen Strahl des ewigen Entzückens in seine Seele herüber.


  Letztes Kapitel.


  Ein augenblickliches Ruhen der Kriegeswetter, welche Ludwig des Vierzehnten Thron zu umdonnern pflegten, gab bald darauf den Obristen Ribeaupierre seiner Heimath wieder zurück, doch nur um ihm die rühmliche Entlassung aus dem Kriegsdienste zu verschaffen, und seinem noch jugendlichen Leben die Wahl einer neuen Richtung zu gönnen.


  Edmé aber traf in Paris nicht mehr seinen Freund Armand und die holde Victoire an. Sie waren auf ihre fern gelegne Landgüter hinausgezogen, so daß er keiner Berathung mit diesen lieben Menschen wegen seiner künftigen Bestimmung pflegen konnte. Ernst trat er in bürgerlicher Kleidung, das Ludwigkreuz auf der Brust, das ehrende Abschiedspergament in der Hand, vor seine Gattin Aurora hin, und sprach:


  Leuchte mir nun zum künftigen Tagewerk, meine schöne Morgenröthe!“ —


  Sie aber sang in die Saiten ihrer Zither:


  „Hier, wo thau'ge Wiesen funkeln

  Von der Frühgewölke Thränen,

  Wo im Waldesdunkeln

  Nachtigallensehnen

  Durch die Lüft' und Herzen dringt, —

  Hier, wo gold'ne Aehren fluthen,

  Wo die hellen Sicheln schallen,

  Winkt den Treugemuthen

  Liebeswohlgefallen,

  Das den Geist gen Himmel schwingt. —

  Kann ein Held dort Hohes bauen.

  Nicht nur stille Heerden

  Zieh'n durch Friedensauen; —

  Munt're Hirten zieh'n voran.

  Nicht nur üpp'ge Aehren wogen; —

  Rüstig nah'n sich wack're Schnitter,

  Und durch Dich erzogen

  Für den Kampf, o Ritter!

  Blüh't ein Held aus jedem Mann.“ —


  „Ja, Du morgenleuchtende Priesterin,“ — rief Edmé begeistert aus, — „Du hast mir das Weihelied meines künftigen Lebenstages gesungen! — Das auch ist der froh und fromm ergebne Sinn, worin schon früher mein edler Armand zu mir gesprochen hat, als ihm der äußerliche Weltglanz sich abzuwenden begann, und dagegen das ächte Glück ihm aufstieg, welches dem rechten Manne nie fehlen kann; das Glück des Bewußtseins: wo Gott mich hinstellt, steh' ich am Besten und wahr und wahrhaftig, meine holde Aurora, wiederkehren werden und müssen dereinst die alten, immer jungen Tage, wo der Ritter nicht nur in Waffenpracht und Hofeszier ein Ritter ist, sondern auch ebenso ein Ritter, wenn er den Acker bauet, die Saaten der Ehre und Treue in die Seelen seiner Mitbauleute streuet, und die reichlich wallenden Aerndten seinem Gott und seinem König darbringen kann in der Stunde des Reifens und der Gefahr.


  Fliege hin das Wechselleuchten auf schlüpfriger Glückesbahn, und gehe mir dafür auf, du freundlicheres Licht der Lehren und das herrlichste Licht in den Herzen getreuer Menschenseelen, das ich mit aller Kraft zu Tage fördern will, deren der Herr der Lebens mich in meiner eignen Seele gewürdigt hat!“ —


  „So ist es die rechte Schatzgräberei, mein Held und mein Freund!“ sagte Aurora. —


  Und binnen kurzer Zeit waren sie Armands und Victoire's Gutsnachbarn geworden, und die zwei liebenden und geliebten Familien rankten sich in Eine zusammen, auch schon in den zarten Kindlein, welche beiden Ehebündnissen nach einigen heiter verlebten Jahren entblühet waren. —


  Da, eines schönen Frühlingsabends, während bereits die Sterne am Firmament herauf schimmerten, saßen Edmé und Aurora, Victoire und Armand heiter unter einer duftigen Laube, in ihrer Mitte die fromme Pflegerin Aurora's, beinahe wieder jung geworden im Anschauen des rings um sie her aufgeblüheten Glückes. Draußen spielten die Kinder leise und lustig mitsammen, vor einem Fall von dem ziemlich schroffen Hügel, der in uralten Tagen eine längst verwüstete Burg getragen hatte, durch ein festes Heckengeländer, höher als die Kleinen selbst, vollkommen gesichert. Leicht aber drüberhin setzte der an Edmé vergabte ehemalige Regimentshund der Wallonen, der gute Tiras, all der Kindlein lustig freundlicher Spielgesell, und ihnen auch jetzt unermüdlich apportirend, was sie ihm über das Gehäg' an Handschuhen, Bällen oder ähnlichen Kleinigkeiten hinüber zu werfen beliebten.


  Die in der Laube versammelten Freunde dagegen führten gar ernstliche Gespräche mitsammen. An den Sternenfunken der Nacht hatten die Seelen sich leise emporgerankt in die ahnungsreichen Kreise unbekannter Sonnen, und es durchhauchte sie eine innere Musik, welche sie empfinden ließ, was die Hellenen der Vorzeit mit ihren Sphärenklängen gemeint hatten.


  Da sagte Victoire:


  „Demüthigend ist es dennoch, daß wir unsern Gedanken nicht nachfliegen können. So frei einher zu schweben durch die Myriaden der Welten! Nun Sonnen grüßend, nun Monde, nun Erden! Fürwahr, nicht vergeblich setzen die Träume uns oftmalen Flügel an. In uns Allen lebt und webt eine Adlernatur, die ihr königliches Recht geltend machen will, und sich in Seufzern heimliche Bahnen erschließt, wenn über unser Haupt hin die Könige der Lüfte ziehn.“


  Ernst lächend erwiederte Armand:


  „Die Könige der Lüfte sind gebannt, wie wir in den Kreis unsres Firmamentgewölbes. Ob dicht am Boden hin, ob ein paar hundert Ellen drüber, oder meinetwegen Tausend, kein Adler schwänge sich um einen Zoll weit in die Atmosphäre eines andern Planeten, ober auch unsres dienstbaren Mondes nur. Und da ist es im Wesentlichen wieder einerlei.“


  „Du hast gewissermaßen Recht, Armand;“ sagte Edmé. „Dennoch weiß ich: Du empfindest in Deinem tiefsten Innern viel anders, und ich mit Dir!“ —


  Die Seufzer der jungen Männer, aus der Gluth ehrliebender Herzen emporlodernd, begegneten einander.


  Aurora's Pflegerin aber, zu Victoire gewendet, sagte: „wenn ich Euch recht verstanden habe, edle Frau, sehntet Ihr Euch auch nicht sowohl nach dem Loose eines Adlers, als nach dem eines Engels.“


  „Ihr verstandet meine geheimsten Gedanken zu lesen und auszudeuten;“ entgegnete Victoire leise, und fühlte einen heilig süßen Schauer durch ihr Leben rinnen, während Aurora voll seelig erwachender Begeisterung sprach:


  „O der himmlischen, Wahrhaftes verkündenden Sehnsucht! freilich, wenn wir uns sehnen nach irgend einer Freude dieser vergänglichen Welt, liege auch noch ein so edler Lern darinnen verborgen, — da können wir doch nimmer deutlich ermessen, was davon dem reinen Centrum angehöre, und was dem zufälligen, irrwischähnlichen Schimmer ringsumher. Wünsche jedoch, auf die Ewigkeit gestellt, sind ein gottverwandtes Sehnen, und werden eben deshalb von der ewigen Wahrheit zuversichtlich gehört und erhört, und sind eigentlich schon mit ihrer Entstehung in's Werk gestellt.“ —


  „Du redest sehr dreist, meine holde Ora!“ entgegnete warnend die Pflegerin. „Rede nicht allzu dreist. Ein Wunsch, durch die Gestirnesreigen hinzuschweben, was ist er denn eben wieder anders, als eine Lust der Seele, den Raum zu durchmessen und die Zeit zu besiegen? — Die seeligen Wünsche aber, die sich mit gottgefälligem Zuge gen Himmel erheben, gehören nicht mehr dem eiteln Getriebe der Meilen und Minuten an. Sie gehören der Liebe ganz allein, und nur eben deshalb sind sie der ewigen Erhörung gewiß.“ —


  „Du hast wahr gesprochen, weine weise Freundin!“ sagte Aurora, ihr Haupt mit wohlgefälliger Nachgiebigkeit neigend. „Komm ich mir doch nun mit meiner siderischen Reisesehnsucht beinahe vor, wie ein überdreistes Kind, welches dem Vater vorschreiben möchte, was er ihm eigentlich zum Weihnachtsfeste bescheeren solle! Da verdürb' es sich ja nur selbst seine beste Freude damit. Denn die Hauptsache steht fest auf des Vaters holdes Liebeswort gegründet; — daß nämlich bescheert werden soll. Aus dem räthselhaften Wie aber entblühen gerade die wonnigsten Schauder lieblichen Erwartens, alle dereinst herrlich übertroffen und überglänzt von den Strahlenlichtern himmlischer Erfüllung. O ich stammle am seeligen Geheimniß! — Aber sicherlich, das Stammeln und Lallen der sehnenden Zuversicht ist dem gütigen Vater ein willkommener Hymnus.“


  „Dennoch, meine schöne, wunderbar begeisterte Freundin,“ — sagte Armand, — „sind wir auch angewiesen zur gründlicheren Erforschung und Auslegung der Bilder, welche die ewige, lieblich umhüllete Weisheit vor unsern endlichen Blicken dahingleiten läßt. Zu deuten die Räthselschrift mannigfach göttlicher Naturoffenbarung ist ein dergestalt ursprünglicher Beruf, daß wir die Weisen aller Zeiten und Stufen des Menschengeschlechtes sich dieser ernst holden Bestimmung ergeben sehen. Und wo irgend ein liebender Vater seinen Kindern ein Räthsel aufgiebt, — will er nicht auch, daß sie es lösen?“ —


  „Nicht allemal!“ erwiederte nach einigem Schweigen sehr bestimmt und sehr nachdenklich an Aurora's Statt Victoire: „Wenn wir zu den Kindern und in Gegenwart der Kinder nur immer ausschließlich solche Dinge sprechen müßten, welche die Kleinen durch und durch mit ihrem kleinen Verstande begreifen können, wie gäbe das ein so ängstend unfreies Reden für uns, ein so liebeleeres, ohnmachtlangweiliges Zuhören für sie! — Nein! Wer sein Kind wahrhaft liebt, dem geht auch oftmal die ganze Seele vor seinem Kinde auf, sich aus der geheimsten und räthselhaftesten Quellbronnen ergießend in die erblühende Seele hinüber. Was dorten sich davon augenblicklich wiederspiegeln kann, freuet uns, all anmuthiges Wiesengeblüm; — was durch längere Zeit halb oder ganz unvernommen keimen mag, — auch das findet seine Stunde dereinst zum Aufgehen vor des Spätfrühlings wärmeren Regengüssen, oder vor den Gewittern des Sommers, oder — mag sein — auch vielleicht erst in des Herbstes lieblich wehmuthvollem Scheideblick.“ —


  Da sagte Edmé, aufwallend in kühnerer Gluth:


  „So weit aber die Kinder zu verstehen und zu errathen vermögen, sollen sie es unverdrossen und freudiglich treiben damit, und dem Vater wird angenehm zu Sinne vor dem raschen Entfalten, Strecken und Schwingen der sprossenden Psychefittige. Also auch wir sollen uns freuen, wo uns Lichter durch die Räthseldecke vernehmlich entgegen schimmern, und sollen uns dabei nicht allzu sehr entsetzen, wenn irgend ein grausiger Todeshauch unter der Umhüllung uns abmahnt: forsche nicht weiter! — Wer weiß, ob das nicht nur ein Probespiel war, den Muth des Kindes zu bewähren, und es dann beim kühnen Vordringen mit desto blendenderer Pracht zu lohnen und zu bekränzen!“—


  „Hüten wir uns vor Frevel, Edmé!“ sagte warnend Victoire. „Sie! und mich hat die Lust an geheimnisvollen Schätzen wohl früherhin schon zu genugsam bedrohlichen Schwindelpunkten des Erdenlebens geführt.“ —


  „Sprich lieber: der Aberglaube, meine Freundin!“ — sagte Armand unzufrieden; — oder der Mährchenglaube, oder wie Du sonst willst. Nur mußt Du nicht Dir und Andern einreden wollen, es habe mit jener unheimlichen Wurzel, Mandragora geheißen, irgend eine wirklich gespenstische oder überhaupt schicksallenkende Kraft. Was uns begegnet ist sind die gewöhnlichen Schwingungen der Lebensperioden, bald günstig bald ungünstig unsern Wünschen eine Zeitlang, und eben dazu bedarf es keiner Mandragora. — Aber wie? Unsre holde Freundin Aurora schüttelt misbilligend, das schöne Haupt, und zieht ihre Schleier davor zusammen?“ —


  „Ich wollte Euch eine bange Bewegung! — erwiederte Diese nach einigem Stocken — „nicht merken lassen, Ihr Freunde, von welcher ich mich immer bei der Erwähnung jenes grauenvollen Wesens, ergriffen fühle. Eben weil der Klang so wunderlich in meinen eignen Namen hereinhallt, und weil dieser störende Gleichlaut meinen Edmé so lange in einer Art unheimlichen Mistrauens gegen mich selber hielt, — und überhaupt, ich kenne nun einmal nichts Schauerlicheres für mich, als das Räthselwort: Mandragora!“ —


  „Und sprichst es doch in eben diesem Augenblicke so ganz ungenöthigter Weise aus!“ setzte Edmé lachend hinzu. Die alte Pflegerin aber sagte nachdenklich: „das ist eben das Allerschlimmste mit unheildrohenden Dingen, daß sie uns so oftmal unwillkührlich in der Seele aufsteigen und aus unsern Reden wiederhallen.“ —


  In diesem Augenblick erhub sich ein lautes, seltsam zwischen Jubel und Entsetzen schwankendes Geschrei der Kinder vor der Laube; verwildert bellte und heulte der Hund darein, Alle durch das eben gehaltne Gespräch von zwiefacher Aufregung ergriffen, eilten hinaus.


  Da standen die Kindlein im Kreise um einen durch das hohe Gras beinahe versteckten Gegenstand her, vor dem dunkeln, kleinen, schattenartigen Dinge bald scheu zurückweichend bald wieder neugierig dagegen vordringend, und auch manchmal den Hund darauf anhetzend. Dieser schie in sich selber gestachelt, nach dem wunderlichen Wesen zu fassen, aber auch selben Augenblickes wieder davon durch unbezwingliche Scheu zurückgetrieben, so daß sein trotziges Bellen zum Geheul ward, sein ängstliches Geheul zum Bellen.


  Befragt, was es hier gebe, erläuterte die kleine Genossenschaft endlich im wirren Durcheinanderschwatzen ungefähr Folgendes:


  Da habe man dem Tiras wieder einen Ball zum Apportiren über das Gehäg hingeworfen; — da seie der Ball seitwärts abgeprallt von einem Mauerstück und hinuntergeflogen in die Schauer des alten, ehemaligen Burgverließes; — wer habe sich dergleichen denken können! — Und wer nun vollends sich denken, daß Tiras auch jenen Sprung nachthun werde, mitten in die verbleichten Knochen der todten Menschen hinein, die das gräßliche Gewölbe wie gepflastert hielten! —


  Aber der gute, allzugetreue Tiras hatte es dennoch gethan, und bald auch im zornig angstvollen Winseln vernehmen lassen, er habe drunten Etwas gefunden, aber etwas, das er nicht so recht losuzringen wisse aus dem tiefnächtigen Schlunde. —


  Die Kinder hatten erst vermeint, der Ball stecke wohl in Dorngezweigen fest welche dem Tiras etwa bei seinem Vordringen Schnauze und Lefzen ein wenig prickeln möchten. Deswegen flüsterten sie stets eifriger dahinunter: „hetz, Tiras, hetz! Greif, Tiras, greif!“ —


  Und da war der Hund zuletzt wieder heraufgekommen, irgend Etwas in der Schnauze mit sich tragend,“ und leise winselnd und heulend und beinahe ganz zum Tode matt. Wie sie ihm nun aber den vermeinten Ball dankbar und liebkosend aus dem Gebiß nehmen wollten, — ach, da war es ja gar kein Ball, was er zwischen den Zähnen trug! Eine garstige Pflanze war es, mitsammt der Wurzel ausgerissen, — oder eine häßliche kleine Puppe, — oder ein grimmig zuckendes kleines, böses schwerverwundetes Thier; — dort auf den Rasen hatte es Tiras hingeschleudert! —


  Man hieß die Kleinen in die Laube zurücktreten, und rief den noch immer bellenden und heulenden Hund von seiner Beute ab. Im Nähertreten flüsterten Edmé und Victoire wie aus Einem Mundes „ja sie ist es! die Mandragora ist wiedergekommen.“ —


  „Wehe, unser allzudreistes Gespräch hat das Unding berufen!“ seufzte Aurora, und lehnte sich schwindelnd auf die Schulter ihrer Pflegerin. Armand jedoch einen Schritt näher tretend, sprach: „nun wohlan; desto besser, wenn wir das fabelhafte Wurzelwesen oder Thier wieder in unsrer Gewalt haben, so läßt sich endlich besonnen ermitteln, was daran ist und was nicht. Ich gedenke, morgenden Tages dem berühmten Professor Spalanzani — er wohnt ja nur eine Tagreise von hier — unsern wunderlichen Fund zu melden. Der wird sich schon gern ein wenig Zeit von seinen Automaten und andren Seltsamkeiten abmüßigen, um diese wohl noch unerhörtere Seltsamkeit zu untersuchen; — vielleicht auch sie für physikalisch gelehrte Arbeiten und Kunstwerke zu benutzen.“ —


  „Laß den Spalanzani aus dem Spiele, mein Freund!“ sagte Victoire mit ihrer bittend gebietenden Miene. Ich ehre ihn als einen geistgewaltigen, bisweilen recht furchtbarlich witzigen Mann. Aber in unsern Kreis gehört er doch wirklich nicht, und am Wenigsten gern möchte ich ihn unsern Kinderchen nahe bringen.“ —


  „So mag ein andrer Gelehrter berufen werden;“ zu entgegnete nachgiebig aber fest Armand. „Erforscht durchaus will ich diese wunderliche Naturgestaltung wissen.“


  Die alte Pflegerin jedoch sprach mit leise feierlicher, beinahe scheuer Stimme:


  „Nicht alle Wunder des Abgrundes verdienen die Ehre, Naturgestaltungen zu heißen.“


  „Und wer hätte wohl sonst, als die Natur, Dergleichen gestaltet?“ fragte Armand.


  Die Pflegerin flüsterte einige schier unhörbare Laute. Ihm war, als hätten sie geheißen:


  „Einer, den ich weder nennen noch kennen mag.“ —


  Aurora indessen, ganz wieder zu ihrer sonstigen stillen Fassung erstarkt, hub heiter ihr Haupt in die Höhe, und sagte, nach den Gestirnen deutend:


  „Dahin empor sind uns Menschen die Augen und Sinne gestellt, nicht aber nach dem düstern Treiben der unterirdischen Welt hinab. Was wir lieben dürfen, sollen wir in den Lichtern des Himmels lieben, nicht in dem Abgrundsdunkel oder in den Abgrundsfackeln der Hölle. Laßt von Eurem trüben Beginnen, Armand. Es ist hohe Zeit!“ —


  Armand, von Aurora's Widersprüche weit minder beschwichtiget als gereizt, erwiederte kalt lächelnd:


  „Ich hatte nicht gemeint in Euch eine solche Sternanbeterin zu finden, Frau Marquise. Die Sterne haben oft eben so arg getrogen, als die Mächte des Abgrundes.“ —


  Aurora schwieg verletzt, und Edmé entgegnete verletzter noch:


  „Es kommt alles darauf an, Wer fragt. All' und Jedem sind die Gestirne nicht eben Antwort schuldig.“ —


  „Ganz recht!“ sprach Armand zurück. „Aber ich nehme für die Mandragora dort und andere sogenannte Mächte des Abgrundes, gerade dieselben Ansprüche in Schutz, welche Ihr für die Gestirne geltend zu machen denkt.“


  „Was diese Mandragora betrifft,“ sagte Edmé mit aller Kälte des tief innerlich aufsteigenden Zornes, — „so ist ihr Prozeß bereits abgemacht.“ —


  Und zugleich schritt er rasch besonnen auf das kleine Unding zu, ließ sein Taschentuch darüber hinfallen, und schleuderte gleich darauf Taschentuch und Mandragora über das Gehäg' in die Schlünde des öden Burgverließes zurück.


  Tiras sah seinen Herrn fragend an, ob er apportiren solle. Aber auf dessen verneinenden Wink streckte er sich behaglich vor ihm in das Gras, und wedelte freundlich.


  Unwillig trat Armand einen Schritt vorwärts, aber Victoire vertrat ihm den Weg, und sagte mit fröhlicher Festigkeit:


  „Wahrlich, ich wüßte nicht, wozu ich mir es so lange in Ernst und Scherz hätte geduldig nachsagen lassen, daß ich mich etwas darauf verstehe, meinen Willen für mich zu behaupten, wenn ich nicht heut eine wohlthätige Probe davon ablegen wollte. Friede, braver Armand! Friede, braver Edmé! — Oder möchte wirklich Graf Villaret mit seinem Freunde Ribeaupierre darüber rechten, daß dieser den Messern und Spiritusgläsern des Professor Spalanzani ein Wesen entzog, dessen tiefere Bedeutsamkeit Graf Villaret selbst für null und nichtig erklärt? — Oder, Armand,“ — sprach sie leiser, und näher noch zu ihm gewendet, — „sollte es Dich wirklich gelüsten, noch einmal die unheimlichen oder doch unheilbringenden Glücksfälle zu durchleben, in welche Dich ehemal mein Unbedacht durch die Nähe einer Mandragora verwickelt hielt?“ —


  „Verhüte das der Himmel!“ rief Armand mit unwillkührlichem Zusammenschrecken aus.


  Da faßte Victoire die Hände beider Freunde und legte sie ineinander, und Jedem verkündete des Freundes fester Handdruck, es sei zwischen ihnen Alles wiederum Freude und Friede, und Einigkeit in unerschütterlicher Kraft.


  Aurora aber, ihre schönen Arme gegen den jetzt mondbeleuchteten Himmel dankbar emporhebend, sprach:


  „Was von da über den Sternen herabquillt in die Seelen der Menschen, ist Heil! Ist lieblich gewaltiges Heil, und ob es uns Blick und Streben hinunterlenkte bis auf den starren, flammenumloderten Mittelpunkt dieses riesigen Erdballes hinab! Was aber nicht von den ewigen Höhen herniederquillt, ist Lug, und ob es auch scheinbar entfunkeln möchte aus den leuchtendsten Reigen der Gestirne! Schließe Dich, Auge des Menschen, für Alles, was nicht aus Gott kommt! Oeffne Dich, Auge des Menschen, für Alles, was aus Gott kommt! Mögest Du Dich senken dabei in die Schlünde der Urwelt, mögest Du Dich heben dabei in die Sternenreigen hoch über Aldebaran's ferne Lichter hinaus, — suchest Du Gott, so findest Du Ihn! Und so. Du Ihn wahrhaft suchest, bezeuge Dir Das Sein heiliges Wort und das liebevolle Sehnen Deiner eignen Brust!“ —


  Da sanken sie alle einander in die Arme, und die Kindlein hüpften fröhlich aus der Laube hervor, und begannen auf dem mondbeleuchteten Rasen einen Ringeltanz, wozu sie ein alt einfaches, fröhliches Liedchen sangen. Das klang etwa folgendergestalt:


  Der Winter sucht den Lenzesschein,

  Der Lenz ist hinter'm Sommer drein,

  Der Sommer sucht des Herbstes Frucht,

  Vor'm Herbst ist Winter auf der Flucht;

  Und Keiner hohlt den andern ein!

  Das ist der lust'ge Ringelreih'n!

  Sie jagen einander, wie Diebe,

  Und thun es doch nur aus Liebe,

  Und lieben den Tag, und lieben die Nacht,

  Und Alles, ja Alles ist wohl bedacht,

  Wo Liebe, fröhliche Liebe,

  Wie Hahn auf der Zinne wacht!“ —


  Die befreundeten Menschen hielten einander nur immer noch fester, und der treue Regimentshund bellte neu erfrischt und munter darein. Sie empfanden mitsammen, halb lachend, halb weinend, nicht nur aus ihrem eignen Geschick, sondern in umfassender Ahnung und überraschender Klarheit, was sie oft, sehnend aus Heiligen Schriften gelesen hatten!


  „Die Werke des Höchsten sind gut! All' Seine Wege sind Jubel und Licht!“


  [Anhang:]


  Wolfgang Menzel: Deutsche Dichtung von der ältesten bis auf die neueste Zeit. 1859. 3. Band.


  „Mandragora“, Novelle von 1827.


  Capitain St. Edmé will seinen Freund, den Grafen Armand, und Paris verlassen, weil er Armands Gattin Victoire liebt. Aber Armand selbst ladet ihn ein, zu bleiben, da der lilienreinen Frau Umgang so reinigend auf seine Leidenschaft wirken werde, daß er nirgends besser Heilung finden könne. Diese ungeheure Ironie findet er auch bestätigt, indem er bleibt. Eines Abends ist in der Gesellschaft die Rede von der Wurzel Mandragora. Da erinnert sich die Gräfin, sie selbst habe in ihrem kleinen Naturalienkabinet ein solches ungeheuerliches Ding. Sie nimmt das Licht, es den Herren zu zeigen, als aber die scheußliche menschenähnliche Wurzel sich zu bewegen scheint, den ihr eigenthümlichen Leichengeruch verbreitet und sogar einen Weheton vernehmen läßt, entsinkt ihr der Leuchter. Edmé verspricht, sie von dem unheimlichen Schatze zu befreien, steckt die ekelhafte Wurzel in die Tasche und will sie vergraben.


  Ehe er aber dazu kommt, geräth er an eine Pharaobank und gewinnt eine ungeheure Summe Geldes. Der Bankier sagt ihm auf den Kopf zu, er habe eine Mandragora bei sich, sonst lasse sich das Glück nicht erklären. Nun will Edmé die Wurzel vergraben, wird aber gestört und schnell abberufen. Von dem Augenblick an, in welchem die Wurzel nicht mehr in Armands Hause ist, hat Armand Unglück, kommt um Geld, geräth in böse Händel und Edmé hilft und gewinnt hohe Gunst beim Minister, so wie ihn dieser zum erstenmal sieht, und wird gleich zum Obersten befördert.


  Er gräbt die Wurzel nun wirklich ein, Graf und Gräfin verschwinden aus dem Lande, Edmé geht in den Krieg, wird verwundet und von einer schönen Albaneserin gepflegt, die er anfangs für die Tochter des Bankiers hält, dem er das Geld abgewonnen und der nachher in einem Duell erstochen worden, und von der er glaubt, sie heiße Mandragora, vor der er daher eine arge Scheu hat, bis sie sich als eine gewisse ganz unschuldige Aurora zu erkennen gibt, deren edler Vater nur von jenem Bankier betrogen worden. Er heirathet sie und kehrt mit ihr zu Armand und Victoire zurück, so daß sie hinfort in Frieden leben. —
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